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für alle und den Saalkreis, die Rrei
Wikkenberg Schweinik,

Deutſche
Großes Hauptquartier, 1. April 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Lens und Arras ſind in breiter Front geführtes tre er engliſcher Crkadungeebteilengen ge a

mehrerer Vataillone auf das von uns gehaltene
Dorf Henin ſur Cojeul (ſüdöſtlich von Arras) wurden
abgewieſen. Zwiſchen der Straße von Peronne nach
Gouzeaucourt und der RNiederung des Omignon-Baches haben
die Engländer in verluſtreichen Geſechten ihre Linien um zwei
bis drei Kilometer vorgeſchoben. Längs der von Soiſſons
nach Rordoſten führenden Straße fanden geſtern unſere Vatte

und Maſchinengewehre beim Vorgehen und Zurückfluten
riffstruppen, die keinerlei Vorteil errangen,

lohnende Ziele. Eigene Erkundungsvorſtöße nördlich von
Reims brachten uns ohne Verluſt eine Anzahl Gefangener.

Vachts verſuchten feindliche Abteilungen ſüdweſtlich von
Combres, öſtlich von St. Mihiel und im Parroy-Walde in
unſere Gräben zu dringen; ſie ſind überall ſofort vertrieben
worden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine weſentlichen Ereigniſſe.
Mazedoniſche Front. Die Lage iſt unverändert.

Unſere Flieger brachten zwei Feſſelballons brennend zum Ab-
ſturz und bewarfen Truppenlager im Cerna-Bogen wirkungs-
voſl mit Bomben.

(W. T. B.)

Großes Hauptquartier, 2. April 1917.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Zwiſchen Arras und Aisne haben ſich geſtern und erneut
heute morgen Gefechte entſponnen, vornehmlich zwiſchen den
77 auf Croiſilles und auf Cambrai führen-
F7 inder wie oſen ſetzten ſtarke
und nur unter erheblicher Einbuße, auch von 59 Gefangenen
nnd einigen Maſchinengewehren, unſeren befehlsmäßig ans-
weichenden Truppen Boden abgewannen. Auch zu beiden
Seiten des Oiſe Aisne Kanals und auf der Hochfläche von
Vregny kamen franzöſiſche Angriffe in der vollen Wirkung
unſerer, mit dem Gelände bis ins einzelne vertrauten Batte-
rien nur verluſtreich und wenig vorwärts. Jn der Cham-
pagne hielt das Vernichtungsfeuer unſerer Artillerie gegen die
Bereitſtellungsgräben einen Angriff der Franzoſen gegen die
Höhen ſüdlich von ipont nieder.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkat.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. An der Düna wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß durch
Feuer vereitelt. Weſtlich von Luck holten bei Swinjuchy
unſere Sturmtrupps mehrere Gefangene aus den feindlichen
Gräben.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. An der
Ludowa in den Waldkarpathen zerſtörten unſere Erkunder
bei einer ihrer zahlreichen Streifen ein vom Feinde angelegtes
Tretminenfeld durch Sprengung. Gegen die Grenzhöhen zu
beiden Seiten des Uz-Tales ſetzten die Ruſſen nach ſtarker Ar
tilleriewirkung zu einem Angriff in 7 Kilometer Breite an.
Ihre Sturmwellen brachen in unſerem Fener, an einer Stelle
im Nahkampf, zuſammen. Kleinere Vorſtöffe ſeitlich des
Hauptanvoriffs ſcheiterten gleichfalls.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen,
Nichts Neues.
Mazedoniſche Front. Jn der Seen-Enge blieb ein
feindlicher Erkundungsvorſtoß ergebnislos.
DoiranSee drang ein Sturmtrupp in die engliſche Stellung,
machte einen Teil der Beſatzung nieder und kehrte mit mehreren
Gefangenen zurück.

x

Der türkiſche Heeresbericht
meldet über ſchwere engliſche Verluſte an der Singi-
front: Honſtantinopel, 30. März. Amtlicher Be
richt vom 30. März. Nachhuten der Engländer ſind augen-
blicklich mit der Verſchanzung ihrer Stellungen beſchäftigt.
Durch Beobachtung unſerer Flieger iſt feſtgeſtellt worden, daß
ahlreiche engliſche Fuhrwerk Abteilungen ſich in ſüdweſtlicher
Richtung zurückziehen. Nach den jüngſten Nachrichten über den
Kampf bei Gaza hat ſich außer unſerem früher genannten
125. Regiment unſer 79. Regiment ebenfalls in bemerkenswerter
Weiſe ausgezeichnet. Bei Aufräumung des Schlachtfeldes ſtellte
ſich heraus, daß die Engländer dort mehr als 3000 Tote zurück
gelaſſen haben. Wie gemeldet wird, wurden his jetzt 150 ver-
wundete Engländer in einem einzigen unſerer Hofſpitäler ein-
geliefert: weitere werden noch immer eingebracht. Die Zahl
der erbeuteten Maſchinengewehre hat ſich auf zwölf erhöht, die
der Schnelladegewehre auf zwanzig. Die Gefangenen ſagen
eus, daß die Engländer auf große Schwierigkeiten der Ver-
vflegung und der Waſſerbeſchaffung ſtoßen.

Meldungen vom ABoot-Kriege.
Dem Temps wird aus Le Havre gemeldet, daß der der fran

zöſiſchen Transatlantiſchen Geſellſchaft gehörige Frachtdampfer
Montreal (6146 Tonnen) am 23. März von einem deutſchen
Unterſeeboote ver ſenkt wurde. Das gleiche Blatt erfährt,
daß der engliſche Dampfer A lnwick Caſtle, der die Mann-
chaft eines verſenkten britiſchen Schiffes an Bord hatte, eben-

falls einem Torpedo zum Opfer fiel.
Neuyork, 31. März. (Reutermeldung.) Ein Telegramm

aus Rio de Janeiro beſagt, daß die franzöſiſche Bark
Ca mbronne mit 200 engliſchen, franzöſiſchen und italie-
niſchen Matroſen angekommen iſt. Sie gehören zu den Be
ſatzungen von Schiffen, die von einem deutſchen Kaper-
ſdiff bei Trinidad ver ans worden ſind. Dieſes Schiff

wird als Segelſchiff mit Gaſolin Maſchine geſchildert.

(W. T. B.)

Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckart
nnd nnd z22

en ſowie auf beiden Somme-Ufern weſtlich von St.
S mar Eenkt nie Gatten an das erſ
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(Saale), Montag, den 2. April 1917.
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Was nun bei uns?
Bleibt wirklich bis Friedensſchluß alles

beim alten
Nach der letzten Kanzlerrede und den Reichstagsdebatten iſt

die Situation bei uns in Preußen Deutſchland geklärt. Die
Tatſachen ſtehen feſt:
Erſtens der Reichskanzler lehnt unter all en Umſtänden
jeden politiſchen Fortſchritt während des Krieges ab!

Zweitens: die Rechte, die Konſervativen, Alldeutſchen
und Annektioniſten haben ſich mit dem Kanzler ausgeſöhnt,
er iſt wieder ſolange der Krieg dauert ihr ſtarker Mann
geworden, der jeden Fortſchritt aufhälk.

Drittens: die Linke, die Fortſchrittler und die Sozial
demokraten alter Fraktion ſind von dem bisher ſo emſig unter-
ſtützten Bethmann ſchwer enttäuſcht, drohen mit Kündigung der
Gefolaſchaft, ſprechen ſchon von ſeinem Nachfolger.

So iſt denn ſchneller klargeworden als man vorausſehen
konnte: Preußen Deutſchland ſoll aus dem Kriege nicht anders
hervorgehen als es vor ihm war. Das iſt der Grundſatz der
Kräfte der Beharrung, die bei uns in gewaltigſtem
Fundament vermauert ſind. Dieſe Kräfte haben ſich vorerſt
als Sieger erwieſen. Als der roſig lockende Schein einer (ver-
ſprochenen) Neuordnung auftauchte, als Bethmann ſeine erſte,
zweite, dritte bis zwölfte Freiheitsrede hielt, da waren die
Freiſinnigen begeiſtert, die Sozialdemokraten alter Frak-
tion entzückt. „Bethmann ſprach wie ein Sozialiſt!
Der Sozialismus wurde zur Staatsreligion erklärt!“
(Stampfer in vielen Parteiblättern) Die Linke war mit
voller Wucht auf das Licht zugeflogen, das Herr Bethmann ſo
plötzlich aufgeſteckt hatte. Die Linke ſtützte den Reichskanzler

und das tat not. Denn die Rechte war ſtutzig geworden.
haben,denn die Taten der Regierung Bethm waren re an

fänglichen Ausnahmen des U-Boot-Krieges) ganz im alten
Stil, ganz im Jntereſſe der Konſervativen. Aber die Worte
Bethmanns, die ganz anders leuchteten als ſeine Taten, paßten
den Herren nicht. Deshalb ging das Keſſeltreiben los, über
das hundertfach berichtet und im Reichstage, beſonders anläß-
lich der letzten Adlon-Konferenz, heftig geſtritten wurde.

Was geſchah nun? Bethmann hielt die fünfte, ſechſte Fort
ſchrittsrede, aber er brachte das Fideikommißgeſetz, indirekte
Steuern und machte den verſchärften U-Boot-Krieg. Die Kon
ſervativen triumphierten. Die Taten ſprachen für ſie, die
Worte überließen ſie gern den andern. Und nun fehlte noch
eins zum konſervativen Glück: die Regierung müßte noch da-
für ſicher ſein, daß während des Krieges nichts von
dem Verſprochenen gegebenen werde. Nach dem Kriege, ja du
iſt den Konſervativen nicht bange.

Herr Bethmann hielt dann ſeine große Rede im Abgeord
netenhauſe. Da verſprach er noch einmal mit ungeheurem
Nachdruck und unzweifelbarer Ehrlichkeit die Neuorientierung.
Aber alles, alles nach dem Kriege! Jetzt würde nichts
geſchehen. Und da geſchah zweierlei. Erſtens: der ſozial-
demokratiſche Redner Leinert und der Parteivorſtands Vor
wärts ſprachen dem Kanzler erneut ihr Vertrauen aus und
verſicherten, er habe ſich die Maſſen des Volkes noch viel inniger
angegliedert. Zweitens aber: die Konſervativen
wurden freundlicher, ſie änderten ihre Taktik gegen Bethmann,
ſie wurden ſozuſagen Kanzlerfreunde. Denn nun hatten ſie
die Verſicherung, daß bis zum Friedensſchluſſe nichts ge-
ſchehen würde, was gegen ſie gerichtet ſei. Die Herren der
Rechten erwieſen ſich wieder als klarer denn die Leute der
Linken.

Jetzt hat Herr Bethmann im Reichstage noch einmal jede
Neuorientierung, jede Rechtserweiterung, jedes beſtimmte Ver-
ſprechen auf beſtimmte neue Rechte während des Krieges ab-
gelehnt. Die Konſervativen grollten noch ein wenig, aber ihre
Preſſe triumphiert. Sie haben endgültig gewonnen. Bis
Friedensſchluß bleibt alles beim alten! Und
nachher wer weiß, wie da die Regierung zuſammengeſetzt
ſein wird. Zeit gewonnen, alles gewonnen.

Die Linke aber iſt auf einmal bitterlich enttäuſcht. Selt-
ſam! Herr Bethmann hat doch von Anfang an nie anders ge
redet und gehandelt! Er iſt ſich völlig konſequent geblieben.
Warum hat ihn die Linke früher für das verherrlicht, für das
ſie ihn jetzt kreugigen möchte? Jhm iſt an dieſem plötzlichen
Gemütsumſchlag der Fortſchrittler und der Sozialdemokraten
alter Fraktion auch nicht der kleinſte Teil Schuld beizumeſſen!
Das muß einmal offen ausgeſprochen werden. Herr Bethmann
hat nie etwas anderes geſagt, als daß ſeine Verſprechungen
für die Zeit nach hört doch: nach dem Kriege gelten. Und
Herr Bethmann hat im Kriege genau ſo regiert wie vor dem
Kriege. Er blieb ſich konſequent. Der Fehler liegt allein bei
d'er Linken. Sie legte ſich ganz etwas anderes zurecht und
träumte von ſchönen Dingen. Das Erwachen iſt fürchterlich.
Die Fortſchrittler ſind entſetzt, daß Kreuzzeitung und Pöſt den
Kanzler wieder ſtützen. Der Vorwärts fordert die Taten „als
nationale Lebensfrage“. Und derſelbe Genoſſe Stampfer, der
im Kanzler einen Sozialiſten zu erblicken glaubte, ſchreibt jetzt
im Vorwärts und in der rechtsſozialiſtiſchen Preſſe:

„Nein, wenn Herr v. Bethmann Hollweg nicht mehr die
Unterſtützung jener Kräfte (Fortſchrittler und Sozialdemo
kraten) findet, auf die er ſeine bisherige Politik aufgebaut
hat, dann bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als ſeinen
Abſchied zu nehmen. Wir hätten v. Bethmann
einen andern Abgang gewünſcht. Man ſtelle ſich einmal vor,
er hätte ſich nicht bloße Reden beſchränkt, ſondern er
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hätte alles getan, um ſeine Verſprechungen wahrzumachen.
wäre aber an unüberwindlichen Hinderniſſen vorläufig ge-
ſcheitert. Dann wäre er in ſeinem Sturze nicht gefallen,
Jondern geſtiegen. Er wäre der volkstümlichſte Staatsmann
geworden, den Deutſchland je beſeſſen hat, und er wäre do
durch ob Kanzler oder nicht zu einer politiſchen Macht
geworden, die er heute nicht iſt. Wenn nicht alle Zeichen
trügen, dann wird die Kanzlerſchaft Bethmann Hollwegs
ein wenig rühmliches Ende nehmen. Denn eineFortſetzung ſeiner Regierung unter dem Protektorat der Kon
ſervativen wäre ja doch ein Ende, und zwar das kläg lichſte
von allen. Nur eine Tat kann helfen. Sie kann dem Reichs-
kanzler helfen was ja an ſich recht gleichgültig iſt ſie
kann aber auch dem Reiche helfen, und das iſt der ent
ſcheidende Punkt. Deutſchland darf nicht als rückſtändigſtes
Staatsgebilde in der Welt daſtehen, wenn es aus dieſem
furchtbarſten aller Kriege zu einem ehrenvollen und ehrlichen
Frieden gelangen will. Wir deutſchen Sozialdemokraten
wollen es nicht dazu kommen laſſen, daß die ganze Welt einen
Krieg gegen Deutſchland führt in der Meinung, dies ſei ein
notwendiger Freiheitskrieg. Dieſes Argument, das zu ihrem
Zweck eine furchtbare Waffe iſt, wollen wir den Gegnern aus
der Hand ſchlagen. Und darum fordern wir die ſofortige
Jnangriffnahme der politiſchen Neuordnung in Reich und
Staat, ohne dabei Rückſicht auf einzelne Per-
ſonen nehmen zu können.“

Am Schluſſe des Artikels wird Bethmanns Abgang noch
deutlicher gefordert.

Die Lehre aus den ganzen Vorgängen? Die Sozialdemo-
kratie darf niemals von ihrer grundſätzlichen Oppoſition gegen
eine Regierung abgehen, die ſie nicht ſelbſt gebildet hat, die nicht
Fleiſch iſt von ihrem Fleiſche. Die Taktik der Sozialdemokrati-
ſchen Arbeits gemeinſchaft braucht nicht revidiert zu
werden; ſie war klar und folgerichtig ſeit ihrem Entſtehen.

Die Sozialdemokratie, ſo wie wir ſie bisher verſtanden, darf
ihre Politik nicht lediglich auf beſtimmte Regierungsperſonen
nnd beſtimmte Worte einſtellen, ſondern immer t die
Jntereſſen der Volksmaſſen. Jm Volke muß
ſie die Wurzeln ihrer Kraft erblicken und danach auch im Parla-
ment handeln. Jm Augenblick kann dieſe konſequente Politik
hier nur mit dieſen wenigen Worten angedeutet werden, ſpäter
wird alles klar herausgearbeitet werden.

Nun ſoll aber auch im Reichstag etwas geſchehen, denn er
hat einen Verfaſſungsausſchuß eingeſetzt, der beraten
ſoll, wo am Ende die Neuorientierung anfangen und wo ſie
ſchließen könne. Wir glauben nicht, daß aus dieſem Ausſchuß
ohne weiteres etwas herguskommt, das das Volk als poſitiven
Schritt auf der Bahn zur Demokratie werten könnte. Nur in
dem Falle, wenn ſich die Vertreter überzeugen müßten, daß dem
Volke die weiteſte Gleichberechtigung auf allen Gebieten, in
Reich, Staat und Gemeinde, gegeben werden müßte, würde
wohl mehr beſchloſſen werden, als die Karteivertreter in ihren
letzten Reichstagsreden ankündigten.

Daß die Neuorientierung auch bei uns einmal kommen wird
ja, das müſſen wir wenigſtens hoffen

Weiter friedensbereit?
Der öſterreichiſche Miniſter des Aeußern Graf Czernin war

dieſer Tage in Berlin und hatte Beſprechungen mit dem
Reichskanzler. Unmittelbar nach ſeiner Rückkehr aus Berlin
hat Graf Czernin den Chefredakteur des Wiener Fremden-
blatt empfangen und ihm geſagt:

„Wenn der Regimewechſel in Rußland dahin führt, daß die
gequälten Völker des ruſſiſchen Reiches einſehen, daß die Fort
ſetzung des Krieges ein Verbrechen iſt, daß ſie, ebenſo wie die
Entente, jeden Tag einen ehrenvollen Frieden
mit den Zeutralmächten ſchließen können, dann wird
dieſe entſetliche Menſchenſchlächterei ihrem
Ende entgegengehen. Wir ſind nicht zu vernichten, aber wir
wollen auch nicht vernichten. Unſere Fronten ſind
ſtärker denn je, unſere wirtſchaftliche Lage iſt geſichert, wir kön-
nen und werden durchhalten. Die beiſpielloſe Aufopferungs-
fähigkeit und Kraft, mit welcher die Völker der öſterreichiſch-
ungariſchen Monarchie die Entbehrungen ertragen, ſichert ihnen
den Enderfolg.“

Der Redakteur fragte: Halten Erzellenz den Vorſchlag zur
Beſchickung einer Friedenskonferenz durch alle krieg-
führenden Staaten nach wie vor aufrecht? Darauf antwortete
der Miniſter:

„Gewiß, ich ſehe nur dieſen Weg, um zu einem allge
meinen Ende zu kommen. Für jene, welche den Krieg fort-
ſetzen wollen, bedentet der Zuſammentritt einer Konferen;
keine, Aenderung. Während dieſer Tage kann ja der Kampf
fortgeſetzt werden. Nur guf einer Friedenskonferenz
können die Hunderte von Fragen die der Krieg aufgeworfen
hat und die ein unzerreißbares Ganzes bilden, gelöſt werden.
Wir beſitzen weite Territorien unſerer Feinde, ſie ausgedehnte
Gefilde von uns. Auf dem Meere fämpft die Blockade gegen
den Unterſeebootkrieg, alle internationalen Verträge ſind zer-
riſſen: es iſt unmöglich. einzelne dieſer Fragen, herausgeriſſen
aus dem Komplex des Ganzen, löſen zu wollen. Wer Frie-
den will, muß anch über denſelben ſprechen und ver
handeln wollen. Erweiſt die Friedenskonferenz, daß eine
Tinigung unmöglich iſt, ſo geht der gar nicht unterbrochene

Krieg eben weiter.“
Der Redakteur fragte weiter Und wäre es nicht möglich, den

cellgemeinen Rahmen unſerer Friedensbedingungen
zu verkünden. Der Miniſter erwiderte:

„Das iſt ja doch bereits geſchehen. Jch habe öffentlich erklärt,
daß wir einen uns aufgezwungenen Verteidigungs-
krieg führen, deſſen Zweck die geſicherte, freie und ungeſtörte
Entwicklung der Monarchie iſt. Garantien für unſeren
Beſtand und unſerer Exiſtenzmäglichkeit müſſen erhalten.
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Sobald die Gegner ihre unerfüllbaren Jdeen, uns zu zerſchmet
tern, fallen laſſen, ſobald ſie bereit ſind, über einen für ſie
wie für uns ehrenvollen Frieden zu verhandeln, ſteht den
Verhandlungen nichts im Wege.“

e

Zu dieſen Erklärungen des öſterreichiſchungariſchen Mini-
ſters des Aeußern. Grafen Czernin, wird von „unterrichte-
ter Seite in Wien verſichert, daß die Czerninſchen Ausfüh-
rungen eine Ergänzung undeine Erweiterung zuder Rede des deuiſchen Reichskanzlers darzu-
ſtellen hätten. Der Reichskanzler habe nur über Friedens-
bereit ſcha ft Rußland gegenüber geſprochen, Graf Czernin
gäbe die Ergänzung und Erweiterung dazu, indem er das Frie-
densaugebot vom 12. Dezember vollkommen aufrechterhalte,
mithin auch unter Ausdehnung auf al le Mächte, die uns be-
kämpfen.

An der Wiener Börſe von Sonnabend bewahrte die Stim
mung ihren feſten Charakter „da die bisherige zuverſichtliche
Auffaſſung durch die Aeußerungen des Grafen Tzernin über
die Friedensfrage gefördert wurde.“

Der amerikaniſche Botſchafter in Wien Penfield geht auf
Berufung Lanſings zu einem kurzen Beſuch nach Waſhington.
Sein Rat wird dringend verlangt „in Angelegenheiten, die mit
dem Krieg in Berbindung ſtehen“.

e deutſche Regierung ſinmt zu?

Folgende Notiz wird durch das offiziöſe Wolffſche Bureau
verbreitet:

Berlin, 31. März. Aus deutſchen politiſchen Kreiſen er-
fahren wir folgende Stellungnahme zu der heute
bier bekannt gewordenen Unterredung, die der öſter-
reichiſch ungariſche Miniſter des Aeußern, Graf Czernin,
geſtern dem Chefredakteur des Fremdenblattes gewährt hat:

Wir begrüßen mit Freuden die offenen und freimütigen
Aeußerungen des bewährten Leiters der öſterreich- ungariſchen
Politit. Sie werden zweifellos in hohem Maße dazu bei-
tragen, die von unſeren Feinden in leicht erkennbarer Abſicht
in dieſen Tagen immer wieder in die Welt geſetzten Gerüchte
zu zerſtreuen, daß die Zentralmächte ein Jntereſſe an der
ruſſiſchen Reaktion zu nehmen gewillt ſeien und ihr
wieder zur Macht verhelfen wollten. Graf Czernin
ſchließt ſich alſo eng an die am Tage vorher im Reichstag ge-
anen Aeußerungen des Reichskanzlers an, der in bezug
auf Rußland ſagte: „Wir begehren nichts anderes, als mög-
lichſt bald wieder in Frieden mit Rußland zu leben, in einem
Frieden, der auf einer für alle Teile ehrenvollen Grundlage
aufgebaut iſt.“ Somit iſt es nun an Rußland, eine Ant-
wort auf dieſe klaren unzweideutigen Aeußerungen des deut-
ſchen und des öſterreich- ungariſchen Staatsmannes zu geben.
Was Graf Czernin am Schluſſe der Unterredung über ſeine
allgemeine Bereitwilligkeit erklärt, in Verhandlungen für einen
ehrenvollen Frieden einzutreten, ſobald die Gegner ihre un-
erfüllbaren Jdeen, uns zu zerſchmettern, fallen laſſen und ihrer-
ſeits vereit ſind, eine Friedenskonferengz zu beſchicken,
deckt ſich gleichfalls grundſätzlich mit dem allgemeinen Wunſche
des deutſchen Volkes. Aber auch hier können wir aufrechten
Hauptes und kühnen Sinnes das Angebot unſerer Gegner,
denen ja ſchon ſeit dem 12. Dezember unſere Anſichten bekannt
ſind, abwarten. Ungebrochen und ſtärker als je an allen
Fronten, in harter, aber geſtählter Arbeit daheim können und
werden wir, wie Graf Czernin ſagt, durchhalten bis ans

e Ende, bis zum ehrenvollen Frieden, der wirklich die unge-
4 henuren Opfer wert iſt, die wir gebracht haben.“
g (W. T. B.)

Dieſe neueſten Vorgänge mögen an ſich bemerkenswert ſein,
doch laſſen ſie die notwendige Klarheit und Entſchie-
venheit vermiſſen. Jſt es richtig, daß die Zentralmächte
noch zu ihrem Angebot zu Friedensverhandlungen (vom 12. De-
zember 1916) ſtehen, ſo hätten ſie das klipp und klar aus-
ſprechen ſollen. Zugleich aber hätten ſie den Vorwurf, ihr
Friedensangebot ſei nicht ehrlich gemeint geweſen, reſtlos als
falſch erſticken und ausmerzen können, wenn ſie zugleich ihre
Friedensbedingungen genannt hätten. Das hätte man wünſchen
müſſen.

Jedoch iſt jetzt immerhin ein anderes Moment in den Vorder-
grund gerückt worden, das Beachtung verdient. Man dentet an,
daß man ja auf einer Friedenskonferenz verhandeln könne,
vhne daß die Waffen ruhen brauchten. Der Verſuch der kriege-
riſchen Entſcheidung bnne ja fortgehen, während man ſich
einſtweilen über die gegenſeitigen Friedensbedingungen ver-
ſtändigte. Man weiß nicht, ob ſolch ein Weg ernſthaft als gang-
bar bezeichnet werden kann. Soll er aber zu gehen verſucht
werden, ſo muß er nicht nur unverbindlich angedeutet ſondern
unmißverſtändlich und verpflichtend vorgeſchlagen
werden. Nach allen Meldungen, beſonders aus Oeſterreich, Un
garn und Bulgarien iſt man Friedensverhandlungen ſehr ge-
neigt ſelbſt in Kreiſen, die ſich ſonſt nicht ſo deutlich dazu be-
fannten. Iſt das alles richt i g. ſo muß noch einmal ſcharf

hervorgehoben werden, daß dann die Regierungen der Zentral-
mächte klar, offen und rückhaltlos ihre Friedensbedingungen
nennen, auf daß die gegneriſchen Völker die Wahrheit der An-
gaben erkennen, daß ihre Lebensintereſſen nicht angeraſtet und
ſie ſelbſt nicht vergewaltigt werden ſollen. Der Appell an das
ruſſiſche Volt und ſeine Erweiterung an die andern gegneri-
ſchen Völker wird dann unwiderſtehlich werden. Die Völter
ihre Regierungen zur Verhandlungsgeneigtheit zwingen. Denn
die Völker wollen den Frieden, daran iſt kein Zweifel mög-
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Bulgarien für Friedensverhandlungen.
Sofiag, 31. Miniſterpräſident Radoſlawowhat ſich in der Sobranje mit den Erklärungen des deutſcher

Reichskanzlers und des öſterreichiſchzungariſchen Miniſters des
Veußeren betreffend Rußland namens der bulgariſchen Regie-
rund ſolidariſch erklärt.

Politiſche Ueberſicht.
Zur Kohlen und Verkehrsſteuer.

Bekanntlich hat der Reichstag neben einem Zuſchlage

März

zur
Kriegsſteuer eine Kohlen ſteuer (500 Mill. Mark ſoll ſie
jährlich bringen und ſcharfe Verkehrsſtenern beſchloſſen.
Amtlich wird gemeldet:

Berlin, 31. März. Seine Majeſtät der Kaiſer hat an
den Reichskanzler Dr. von Bethmann Hollweg folgendes Tele-
gramm, gerichtet: „Mein lieber Bethmann! Jch dante Jhnen
ſür die Meldung von der Annahme der neuen Stenern durch
den Reichstag, der ſich damit im Einvernehmen mit den ver-
bündeten Regierungen von neuem zu dem Grundſatze bekannt
hat, daß für dauernde Ausgaben laufende Einnahmen zu ſchaffen
find. So bleiben die ſoliden Grundlagen unſerer Finanzen auch
während des Krieges erbalten, und insbeſondere werden die
Mehrausgaben für die Verzinſung der Kriegsanleihen durch
nene Einnahmeasuellen ſichergeſtellt. Durch die Bewilligung

der neuen Steuern hat der Reichstag wiederum aller Welt kund-
getan. daß das deut e Volk alle Laſten willig auf ſich nimmt,

die erforderlich ſind, um unſern Daſeinsktampf ſiegreich zu be
enden. Eine glückliche und geſicherte Zukunft unſeres geliebten

w.

Vaterlandes wird alle dieſe Opfer lohnen, das t meine un
erſchütterliche Zuverſicht. Gott mit uns! Wilhelm I. R.“

Nur „reformieren“.
Die Nationalliberalen haben ſtarke Worte gegen das Preu

Kiſche Herrenha u s gemacht, aber ſie wollen es nicht ab
ſchaffen. ſondern „reformieren“. Dem Preußiſchen Herren-
hauſe liegt ein nationalliberaler Antrag vor, der die Zu-
ſammenſetzung des Herrenhauſes „umgeſtalten“ will. Wie die
N. G. C. hört, wird dieſer Antrag vom Abgeordnetenhaus in
der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten noch behandelt werden.
Die Antragſteller wünſchen, daß die Reſorm des Herrenhauſes
mindeſtens gleichzeitig mit der Reform des preußiſchen Wahl-
rechts erfolgt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Mexikaniſches. Nach einer Meldung aus Calveſton (Texas)

berichten Reiſende aus Merxiko, daß in der Gegend der Oel-
felder bei Mintilla im Staate Beracruz eineSchreckensherrſchaft aufgerichtet ſei. Alle Tätigkeit ber
den Oelquellen ſei ſeit dem 9. März eingeſtellt. Viele Menſchen
ſeien von den Revolutionären getötet worden, unter ihnen der
engliſche Direktor der Oelfelder und ſein engliſcher Kaſſierer.

Die ruſſiſche Revolution.
Die Gegenſätze in der Führung der Revolution

beſtehen nach wie vor in voller Schärfe weiter; namentlich an
der Frage der Einberufung der konſtiturerenden
Verſammlung ſpiven ſie ſich zu. Die Regierung
glaubt, wie gemeldet wird. daß die Wahlen Mitte des
Sommers möglich ſind, das Arbeiter- und Sol-
datenkomitee wünſcht eine frühere Wahl. „Die
Schwicrigkeiten ſind aber ſehr groß. Die Form, unter der die
Armee an den Wahlen teilnimmt, iſt noch nicht feſtgelegt. Die
politiſche Lage bleibt verworren und das Ar-
beiter und Soldatenkomitee kontrolliert alle
Handlungen der Regierung, deren Beſchlüſſe tatſäch-
lich von dem Komitee gebilligt ſein müſſen, ehe ſie bekannt-
gegeben werden können.“

Wie die V. Ztg. berichtet, ſei auch ein großer Kampf zwiſchen
beiden Regierungen wegen der Beſtattung der Revolutionsopfer
ausgebrochen. Ein weiterer Zankapfel ſei die Perſon des
Großfürſten Nikolajews. Der Soldatenverband hätte
deſſen Verhaftung nach der Revolution verlangt, währendfie proviſoriſche Regierung den Großfürſten auf freiem Fuße
belaſſe und fortwährend im Briefwechſel mit ihm ſtehe, was in
radikalen Kreiſen den Verdacht errege, daß die proviſoriſche
Regierung in dem Großfürſten den zukünftigen Militär-
diktator ſehe.

Für und wider den Krieg.
Petersburg, 31. März. (Meldung der Petersburger

Telegraphen-Agentur.) Zehntauſende von Soldaten
der Garniſon Petersburg ſtellten ſich vor dem Tauri-
ſchen Palais ein. Alle Regimenter begrüßten die proviſoriſche
Regierung, drückten ihr volles Vertrauen aus und erklärten als
ihren Wahlſpruch: Krieg bis zum endgültigen
Siege. Sie forderten, daß die Herſtellung von Muniti
energiſch gefördert werde, und ſprachen ſich einmütig für die
demokratiſche Republik aus. Jehnliche Kundgebungen
veranſtaltete das Garde- Regiment Petersburg und das Garde-
Regiment Jsmailovſkt.

Man beachte, daß die Meldung von der Duma-Regie-
rung ſtammt, die ſolche und ähnliche Nachrichten, die angeb-
liche Kriegsbegeiſterung atmen, gefliſſentlich verbreitet.
Die ſozialiſtiſch dentenden Arbeiter und Soldaten ver
langen jedenfalls ſofortige Beendigung des Krieges.
Wie Temps meldet, fährt das revolutionäre Arbeiterblatt
Pravda fort, den Gedanken einer Einſtellung des
Krieges zu vertreten, während Jsveſtig, das Blatt des Ar-
beiter- und Soldatenausſchuſſes, zwar den Krieg nicht billigt,
aber grundſätzlich gegen Deutſchland iſt, das nach ſeiner
Anſicht einen Eroberungskrieg führe.

Ein Manifeſt an die Bauern.
Der republikaniſche Bauernverband der Dumag

hat ein Manifeſt an die Bauern gerichtet, in dem er
ſagt, daß unter der republikaniſchen Regierung, die auch für
die Landleute ſegensreich ſein würde, der Landbedarf der
Bauern gedeckt werden würde. Jm Manifeſt heißt es weiter:
Bisher wurde uns in den Kirchen und Schulen gelehrt, daß
die Menſchen, die uns regierten, Geſalbte Gottes ſeien. Jetzt
ſind wir unſere eigenen Herren und werden unſer
Schickſal ſelbſt in die Hand nehmen. Sorgt dafür, daß wir
nicht durch die Gnade Gottes regiert werden, ſon
dern zu unſeremeigenen Wohle von denjenigen, denen
wir vertrauen.

Aufgehobene Maßregelung von Lehrern. Der Miniſter des
öffentlichen Unterrichts hat hgeordnet, daß alle Lehrer, welche
ihrer politiſchen Geſinnung wegen unter der früheren Regie-
rung entlaſſen worden waren, wieder in ihr Amt ein-
geſetzt werden ſollen.

Der Anarchiſt Fürſt Kropotkin,
wohnte, will nach Rußland zurügtehren.
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Die deutſche Sozialdemokratie und die
ruſſiſche Revolution.

Der Vorſtand der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei hat
am Sonnabend an den Miniſter Stauning in Kopenhagen
folgendes Telegramm geſandt:

„Die ruſſiſchen Sozialiſten in Kopenhagen übermittelten uns
eine Friedenskundgebung, in der ſie die Erwartung ausſprachen,
daß jede Einmiſchung in die Entwicklung der ruſſiſchen Revolu-
tion von uns ſcharf bekämpft werde.

Die Sozialdemokratie Deutſchlands befindet ſich in volliger
Uebereinſtimmung mit dieſer Kundgebnung, ſie hat ſich bei den
leten Reichstagsverhandlungen entſchieden in dieſem Sinne
vetätigt. Auch die übrigen Parteien und die Reichsregierung
haben ſich im Reichstag energiſch gegen jede Einmiſchung in die
inneren Verhältniſſe Rußlands erklärt.

Die dentſche Sozialdemokratie beglückwünſcht zugleich das
ruſſiſche Proletariagt zu den Erfolgen auf dem Wege zur poli-
tiſchen Freiheit. Sie hat den dringenden Wunſch, daß die poli-
tiſchen Fortſchritte des ruſſiſchen Volkes dazu beitragen mögen,
der Welt bald den Frieden zu ſichern. für den die deutſche Sozial
demokratie ſeit Ausbruch des Krieges gekämpft hat.

Wir bitten, dieſe Mitteilung im Socialdemokraten zu ver
Hffentlichen und weiterzutelegraphieren an Tſcheidſe, Dumag,
Petersburg.

der in England

Parteivorſtand: Ebert.“
Die Fraktion Sozialdemokratiſche Arbeits

gemeinſchaft
hat bereits vor einigen Tagen ein Telegramm geſandt.
Gen. Haaſe ſagte in
gende

Mit Hilfe

Abg.
ſeiner Reichstagsrede am Freitag fol

nnſerer ſchwediſchen Genoſſen haben wir den
ruſſiſchen Arbeitern zum Ausdruck unſerer Gefühle folgen
des Telegramm übermittelt:

„Wir begrüßen aus vollem Herzen die entſchloſſene Erhebung
des ruſſiſchen Proletariats. Sein Sieg über den Deſpotismus

o YVSSBDSDAWeheesaeeeeeeoeooooo e

e

bedingt die Befreiung nicht nur Rußlands, ſondern der ger
Menſchheit vom Banne des Krieges und des eroberungslüſter
Ansbentungsdranges. Ench Vorkämpfern des Sozialismus und
der internationalen Solidarität ſenden wir nuſeren brüder-
lichen Gruß. (Bravo! b. d. Soz. Arb.)“

Das parlamentariſche Bureau, das der Parteipreſſe die Be
richte liefert, hatte dieſe Mitteilung Haaſes in ſeinem Berichte
nicht erwähnt. Wir tragen deshalb dieſe Ergänzung nach. J

Eine ungariſche Solidaritätserklärung.
Jm ungari Abgeordnetenhauſe wurde derfalgende, von allen Mitgliedern der Oppoſition unterzeich

nete Antrag eingebracht: Das Haus möge beſchlußweiſe aus
ſprechen: Unſerem Land und unſerer Monarchie hat nicht das
ruſſiſche Volk, ſondern der ruſſiſche Abſolutismus
den Krieg erklärt. Wenn uns anch heute noch bei dem Ringen
der Waffen die Ruſſen als Gegner gegenüberſtehen, ſo wünſchen
wir doch aufrichtig, daß das ruſſiſche Volk unter allen Umſtän-
ven im Genuſſe ſeiner erkämpften, der Verfaſſung würdigen
Freiheit Dleibt. Als verfaſſungsmäßige Vertretung der
ungariſchen Nation verwahren wir uns daher gegen die in
feindlichen Auslande tendenziös verbreitete als
ob die Waffen des für ſeine verfaſſungsmäßige Freiheit kämp
fenden ungariſchen Volkes irgend einmal dazu verwendet wer
den könnten, in Rußland die Willkürherrſchaft wieder
her zuſtellen.

Budapeſt, 31. März. Jm Abgeordnetenhaus beantragte
der Präſident, den, Antrag- auf die Tagesordnung zu ſtellen.
Finanzminiſter Teleſzky führte aus: Jm Namen der Regie
rung ſtimme ich dem Antrage des Präſidenten zu, um ſo mehr,
als die Regierung mit der in dem jetzt vorgeleſenen Antrage
zum Ausdruck gelangten Auffaſſung völlig übereinſtimmt. (All-
gemeiner lebhafter Beifall.) Jn der Monarchie gibt es keinen
Menſchen, der ſich in die inneren Angelegenheiten Rußlands
einzumengen beſtrebt wäre. (Lehbafter Beifall.) Jn erſter Reihe
wünſchen wir einer das Vertrauen des ganzen ruſſiſchen Volkes
beſitzenden Regierung gegenüberzuſtehen, mit der wir einen
ehrlichen Frieden abſchließen können. (Allgemeiner lebhafte
Beifall.) Wir wünſchen, daß die ruſſiſche Nation dauernd di
Segnungen einer friedlichen Entwicklung genießen wöge. (Lang
anhaltender Beifall.) Die Führer ſämtlicher Parteien be
tonten ſodann mit Genugtuung die Einmütigkeit des ganzen
Hauſes in der Frage.

Kundgebungen der Schweizer Partei,.
Aus der Schweiz wird uns berichtet: Unſere Genoſſen be-

antragten im Nationalrat eine Sympathiekundgebung für die
ſiegreiche ruſſiſche Revolution, und gleichzeitig ſandten ſie auch
ſelbſt ein Sympathietelegramm an die ſozialdemokratiſche
Fraktion der ruſſiſchen Duma; ebenſo ſandte die Geſchäfts
leitung der ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen Partei ein
längeres Glückwunſchſchreiben. Auch im Züricher Kantonsrat
gab es eine eindrucksvolle Sympathiekundgebung für die rufſ-
ſiſche Revolution. Genoſſe Greulich als Präſident des Kantons
rates widmete ihr eine längere Eröffnungsrede und verband
damit die Hoffnung, daß das neue demokratiſche und freiheit-
liche Rußland den Frieden bringen werde

Aus der Partei.
Genoſſe Kunert entlaſſen!

Was man allgemach erwarten konnte, iſt nun eingetreten:
bei der allgemeinen Hinausweiſerei der oppoſitionell geſinnten
Sozialdemokraten aus den Parteiblättern hat man auch den
Genoſſen Kunert nicht übergangen. Der Reichstagsabge-
ordnete für Halle, Fritz Kunert, der ſeit 23 Jahren den Poſten
des Sekretärs der Vorwärts- Redaktion verſah,
iſt gekündigt und ſofort ſeines Amtes enthoben worden.
Wir werden den Hergang der Sache morgen berichten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. April 1917.

Neue Beſchränkung des Kleider und Schuhverbrauchs.
Beſtandsangabe für jede Perſon verlangt.

Zur weiteren Streckung der vorhandenen Vorräte an Web-,
Strick- und Schuhwaren hat die Reichsbekleidungsſtelle neue
Richtlinien über die Erteilung von Bezugsſcheinen auf
geſtellt. die eine weitere erhebliche Einſchränkung des Bezug
an Kleidern, Wäſche und 773 7 bringen. Wie in der Be
gründung der neuen Richtlinien hervorgehoben wird, find aller
dings vorläufig noch keine zwingenden Vorſchriften erlaſſen
worden. Man will warten bis die nächſte Beſtandsaufnahme
vollſtändig Klarheit über die Wirkung der Bezugsſcheinrege
lung in den einzelnen Bezirken des Reichs ergeben wird.

Den für die. Ausfertigung von Bezugsſcheinen zuſtändigen
Behörden hat die Reichsbekleidungsſtelle eine Beſtandsliſte zu
geſandt, die die für eine Perſon ausreichende An
zahl von Bekleidungsgegenſtänden genau angibt,
Beiſpielsweiſe ſollen genügen:

für einen Mann ein Werktags- und ein Sonntagsanzug,
ein Neberzieher oder Umhang, zwei Arbeitskittel, zwei Weſten.
zwei Arbeitshoſen, zwei Berufsſchürzen, ein Paar Winter
handſchuhe und ſechs Taſchentücher, drei Ober, drei Unter
und zwei Nachthemden, drei Unterhoſen, vier Paar Strümpfe

für Frauen zwei Werktagskleider, ein Sonntagskleid, ein
Kleiderrock, zwei Bluſen oder Jacken, ein Mantel oder Umhang,
ein Umſchlagetuch, ein Morgenrock, drei Schürzen, ein Paar
Winterhandſchuhe, ſechs Taſchentücher, vier Taghemden, drei
Nachthemden oder Nachtjacken, vier Beinkleider oder Hemd-
hoſen, drei Unterröcke, vier Paar Strümpfe, außerdem für
beide Geſchlechter je drei Paar Schuhe oder Stiefel, ein
Paar Hausſchuhe oder Pantoffel. drei Hiſſenbezüge, zwei Bett
tücher, zwei Bettbezüge, eine Woll oder Steppdecke. drei Hand
tücher, zwei Küchen oder Geſchirrtüchern drei Staub-, Seifen
oder Scheuertücher.

Jn der Regel ſollen Perſonen, die an Kleidung, Wäſche
Schuhwerk Veſtände, wie ſie in der erwähnten Beſtandslie
aufgeführt ſind, beſitzen, Bezugsſcheine für weitere gleiche odee
ähnliche Gebrauchsgegenſtände nicht erhalten. Ausnahms
weiſe können aber an Perſonen, die durch ihren Beruf oder
durch ihre Beſchäftigung zu einem größeren Aufwand an Klei
dung gezwungen ſind, in mäßigem Umfang auch über den in
der Beſtandsliſte vorgeſehenen Beſtand an Kleidungsſtücken
hinaus Bezugsſcheine gewährt werden. Vor Ausſtellung
eines Bezugsſcheines hat jeder Antragſteller ſeinen
Beſtand an Kleidung, Wäſche und Schuhen wahrheitsgemaß
anzugeben. Beſitzt er die vorerwähnte Anzahl von Gegen-
ſtänden, hat er keinen Anſpruch auf einen Bezugsſchein. Wenn
die Bezugsſcheinſtelle Zweifel an der Richtigkeit oder Voll
ſtändigkeit der mündlichen Angaben über den Beſtand hat,
der Antragſteller verpflichtet, einen Fragebogen auszufüllen
und die Richtigkeit der gemachten Angaben durch Unterſchrift
zu beſtätigen. Falſche Erklärungen werden mit ſchwerer Strafe
geahndet.

Um einer Verſchwendung von Stoffen vorzubeugen, hat die
Reichsbekleidungsſtelle durch oine beſondere Bekanntmachung
Höch ſt maße bei Bewilligung und Abgabe von Stoffen feſt
geſett. Jede Bezugsſcheinausgabe muß ſich bei der Ausfertigung
von Bezugsſcheinen nach der von der Reichsbekleidungsſtelle ge
fertigten Liſte der Stoffhöchſtmaße richten. Jn genau eingeteil
ten Tabellen werden für beiderlei Geſchlechter für alle in Frag
komwenden Bekleidungsgegenſtände genaue Maße je nach der
Breite des Stoffes vorgeſchrieben. Beiſpielsweiſe dürfen fu

reinen Herrenanzug nicht mehr als durchſchnittlich drei Mele:

und
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verwendet werden. Eine wei

e t e anern von Größe 52 ab aufwäris, bei Frauen von Größe 48 ab
aufwärts und bei Umſtandskleidern bis zu 15 Pro vor
geſchriebenen Stoffmengen mehr verwendet ver n dürfen
Endlich werden auch die Reiſe und Verſandkollektionen einge
ſchränkt. Sämtliche Vorſchriften Reichetreten am 3. April in r t. der Reichsbekleidungsſtelle

Der Aufſtieg hochbegabter Volksſchüler.
Während in Halle ſehr viel über die Einheitsſchule geredet

wird, und vom Stadtſchulamt auch ſchon vor Jahren Ueber
gangsmaßnahmen durch Beſeitigung der Vorſchulen zugeſagt
ſind geſchieht in der Wirklichkeit gar nichts für einen wirklichen
Aufſtieg hochbegabter mittelloſer Schüler. Die Stadt Berlin
aber hat inzwiſchen durch ein Kompromiß eine Uebergangs-
löſung gefunden, die die hieſigen Schnulleiter ſehr beachten ſoll
ten. Es wird in Zeitungen darüber geſchrieben:

„Die Stadt Berlin beabſichtigt noch in dieſem Jahre neue
Schulformen einzuführen, die den A ufſtieg von Hoch-
begabten ausder V olksſchnule in die höheren Schulen
ermöglichen ſollen. Die Berliner Volksſchule iſt bekanntlich
ſiebenklaſſig mit einer Oberklaſſe, die eine weitere vertiefte Vil-
oung ſolchen Schülern bietet, die über das ſchulpflichtige Alter
hinaus noch ein Jahr die Schule beſuchen wollen. An dieſe
ſieben Pflichtklaſſen, alſo nicht an die achte Oberklaſſe, ſoll ſich
nun ein Realgymnaſium anſchließen, das in ſechs Jah-
ren zur Reifeprüfung, führt. Dieſe Anſtalt ſoll beſonders be
gabten Schülern aller Volksſchulen offen ſtehen. Nach dem
zweiten Schuljahr dieſes Realgymnaſiums wird ſich ein
humaniſtiſcher Kurſus abzweigen, der in vier Jahren
zur Reifeprüfung eines humaniſtiſchen Gymnaſiums ſührt.
Die Lehrpläne ſind ähnlich gedacht wie bei den Reformgym-
naſien. Außerdem wird eine verkürzte Realſchule ins Leben
gerufen werden, in die ebenfalls beſonders beſabte Volts-
ſchüler, die die ſieben Pflichtklaſſen durchgemacht haben, aufge
nommen werden. Dieſe Schule ſoll in dreiſähriger Ausbildung
mit einem Lehrplan der Realſchule die Schüler für gewerbliche
Fächer als Handwerker, Kaufleute und Jnduſtrielle vorbilden,
ſo daß ſie beim Austritt aus der Schule als Lehrlinge in ge
werbliche Betriebe eintreten können. Jm lebten Schuljahr
wird ein beſonderer Kurſus Buchführung und kaufmänniſche
Kunde eingeführt. Dieſe letztere Schule kann außerdem die
Reife gewähren für die Oberſekunda der Oberrealſchule. Die
neuen Schulformen führen alſo begabte Schüler aus der Ge
meindeſchule in alle drei Arten von höheren Lehranſtalien. Fie
Aufnahme in dieſe Schulen erfolgt ohne Unterſchied ob der
Schüler Schulgeld bezahlen kann oder nicht. Die Zahl er
Freiſtellen iſt nicht begrenzt. Auf dieſe Weiſe ſteht jedem
Hochbegabten der Zugang zu einer ſolchen Anſtalt offen.
Außerdem werden freie Lehrmittel gewährt werden.
Um aber bedürftigen und würdigen Schülern auch den Lebens
unterhalt ſicherzuſtellen, kann nach einjährigem Beſuch der

auch ein Stipendium von 300 Mk. jährlich gewährt
werden.

Die Uebergabe der Stadtbahn
iſt, wie der Magiſtrat mitteilt, nunmehr vollzogen. In der
Nacht vom 31. März zum 1. April fand die Uebergabe durch die
Bevollmächtigten der Allgemeinen Elektrizitäts Geſellſchaft an
die Vertreter der Stadt im Verwaltungsgrundſtück Berliner
Straße 1 ſtatt. Der Betrieb, der vom I. April an für Rech-

der Stadt geht, wird in der bisherigen Weiſe fortgeſetzt
werden. Aenderungen werden vorläufig mit Rückſicht auf die
Kriegsverhältniſſe nicht vorgenommen. Auch die Wagenauf-
ſchriften behalten vorläufig die Firma der Beſitzvorgängerin.
Die beiden Straßenbahnſyſteme Stadtbahn und Straßen
bahn werden bis auf weiteres noch getrennt verwaltet, ſo
daß alſo auch eine des Umſteigeverkehrs in der
Weiſe, daß man von den Wagen der einen Bahn auf die der
andern überſteigen kann, zunächſt noch nicht ſtattfindet. Es
ſprechen hierbei neben Perſonalfragen auch eine ganze Reihe
von Zweckmäßigkeitsgründen mit. Die anderen Fragen, die
mit der Umgeſtaltung des ganzen Syſtems, der Neugeſtaltung
und Neubezeichnung der geſamten Linienführung, dem Bau
neuer Linien uſw. zuſammenhängen, können erſt allmählich der
Löſung zugeführt werden. Zumal der Bau neuer Linien dürfte
noch lange auf ſich warten laſſen, da bei dem herrſchenden
Mangel an Materialien und Arbeitskräften hieran zurzeit
nicht zu denken iſt.

Nach dieſen Mitteilungen bleiben alſo auch nach Uebernahme
der Stadtbahn in ſtädtiſchen Betrieb die unzulänglichen
Straßenbahnverhältniſſe vorläufig im weſentlichen weiter
beſtehen, ein Zuſtand, der die Genugtuung über die endliche
einheitlichere Geſtaltung des Halliſchen Straßenbahnweſens
ganz erheblich mindert. Doch darüber dürfte noch ein weiteres
Wort zu ſagen ſein.

Neue Bekanntmachungen.
250 Gramm Fleiſch gibt es dieſe Woche wieder.
Im ſtädtiſchen Eierverkauf in der Talamtſchule ſind die

Nummern 12 001 bis 24 000 der Lebensmittelſcheine am Diens-
tag,, 3. April, kaufberechtigt.

Weißkohl wird am Dienstag, morgen, in der Talamtſchule
verkauft.

Die Ausgabe neuer Warenbezugsſcheine wird am Mittwoch,
I. April, in den Brotmarkenausgabeſtellen fortgeſetzt.

Kohlrüben erhalten in der laufenden Woche die a
die bisher auf Marke 14 des Warenbezugsſcheines keine Kr-
hielten,

a IE J

Wie man zufaſſen muß. Während man uns in Halle klar-
umachen verſucht, daß wir von unſeren Diemitzer Gemüſe-
äckern und den ſtädtiſchen Gütern in keiner Weiſe Lieferungen
heanſpruchen, wird in Köln jetzt einmal gezeigt, wie man ſelbſt
lei ganz fremden Waren zufaſſen kann. „Auf dem dortigen
Gemüſemarkte war“ wie die Verbrauchswirtſchaft im Kriege
ſchreibt „die Lage unerträglich geworden, ſo daß die Be-
hörden nicht mehr tatenlos zuſehen konnten. Deshalb ver
einigten ſich Vertreter der Regierung und der Kommunal
hehörden zu gemeinſamen Maßnahmen. Es wurden ſcharfe
Preistontrollen verabredet und die Eiſenbahnſtationen ühber-

icht, um die Ausfuhrvonübertenertem Gemiſe
zuverhindern. Das führte dazu, daß die Stadtverwaltung

Waggons Gemüſebeſchlagnahmte und zu Richt
vreiſen verkaufte. Die Kölner kamen dadurch in voriger Woche
in die Lage. zum Beiſpiel wieder einmal Svinat zum Preiſe
von 31 Pf. für das Pfund zu eſſen. J eBei eine Serſtndigen mit den Behörden des Saalkreiſes

müßte auch hier für Halle ein ſchärferes Zufaſſen gegen die
preistreibende Aufkäuferei bei den Gemitſebauern möglich ſein.

Eine Verordnung über Lebensmitteleinkäufe auf dem
Lande. Die vielerörterten Lebensmittel Einkaufsfahrten des
ſtädtiſchen Publikums in die ländlichen Ortſchaften ſind neuer-
dings Gegenſtand der Beſprechung zwiſchen den beteiligten Ve
hörden. Wie verlautet, iſt demnächſt eine einheitliche Terord
nung zu erwarten, die an Stelle der Verfügungen einzelner Se-
hörden gemeinſames Recht ſetzt. Der Andrang auf r
ländlichen Bahnſtationen iſt, namentlich Sonnlags, ſehr ſtark
Hoffentli bei Neuordnung der Dinge die Ver-doffentlich werden aber bei Neuord. r Dinge d Fthältniſſe, wie ſie ſich in den Großſtädten geftaltet a t
aus den Augen verloren, damit man die Not nicht verſchlim-

t ch hier langſam zulei führt jetzt auch hier langſe zDer Kleingeldmangel führt. t on Paar
argen Kalamitäten. Nicht nur in Geſchaf ſon denauf der Poſt wird man abgewieſen, da nicht gewechſelt d u
kann, und Geldbriefträger geben jetzt anſtatt Kleinge bahn
weilen Briefmarken herans. Ebenſo kann man am Eiſenbah

l hn in die ärgſte Verlegenheit geſchal er Straßenbahn in die ärgſte Verlter und in der Straße blödſinüigen Hartgeld-raten. Der Grund iſt in dem emancher unvernünftigen Menſchen zu ſuchen.hamſtern

Und dabeiSinn y

Städten vereits geſchehen iſt.

Hartgeldſammeln auch nicht den e

ſatze tL Silb Ridel d Kt ilber-, Nickel- und Kupfer-geld auch nicht im entfernteſten den Metallwert,
der ihm aufgeprägt iſt. Seine Bedeutung beſteht viel

ein darin, daß es eben als Scheidemünze
igpfennigſtück, wenn man

detall verkaufen wollte, von niemand höher als mit
allerhöchſten s 20 Pf. bezahlt werden würde. Noch
ſchlimmer iſt der Minderweit heim Nickelgelde. Dieſes Beiſpiel
wird hoffentlich ſelbſt die hartnäckigſten „Sammler“ von der
Dummheit des Hartgeldhamſterns überzeugen.

Aber inzwiſchen ſind die Schwierigkeiten bereits eingetreten,
und ſo muß die Behörde i re wie das in anderen
t e an muß ſi leunigſt an dieReichsbehörden wenden. Denn durch We rbuhdn eder

rats iſt der Reichskanzler ermächtigt worden, zum Erſatz für
die einzuziehenden Zehnpfennigſtücke aus Nicel ſolche aus
gink bis zur Höhe von 10 Millionen Mart herſtellen zu laſſen.
Aus einem Kilogramm werden 310 Zehnpfennigſtücke aus
geprägt. Die Zehnpfennigſtücke aus Zink, die außerhalb der
für die Prägung von Nickel- und Kupfermünzen beſtimmten
geſetzlichen Grenze ausgegeben werden, ſollen nach Friedens
ſchluß außer Kurs geſetzt werden.

Wir wiſſen nicht, ob es ſchon möglich iſt, von dieſem Zinkgeld
etwas nach hier zu ſchaffen. Sollte das nicht baldigſt geſchehen
können, ſo muß die Stadt doch wohl, wie andere Städte ſelbſt
Hilfs geld herſtellen laſſen.
Ueber Kunſtwolle, Baunmwollgarne, Naturrohr und Leder

ſind mit dem 1. April neue Höchſtpreife oder BeſchlagnahmeBe-
ſtimmungen erlaſſen, die aber faſt nur den Großhandel an
gehen. Amtliche Hinweiſe darüber befinden ſich im heutigen
Anzeigenteil.

Keine Zeitung von den Türen ſtehlen. Das Berliner Kam-
mergericht beſchäftigte ſich mit einem Rechtsſtreit von beſon-
derem Hnkerehe gegen einen gewiſſen Sch., der ſich eines Tages
eine Tageszeitung aneignete, die in einem Türſchlitz ſteckte,
und wegen Diebſtahls zu einem Tage Gefängnis ver
zirteilt wurde. Gegen ſeine Verurteilung legte Sch. Reviſion
beim Kammergericht ein und betonte, eine Zeitung ſei als ein
Gegenſtand des hauswirtſchaftlichen Verbraucheé anzuſehen;
eigne ſich jemand eine Zeitung an, ſo könne er nach den Vor
ſchriften des Reichsſtrafgeſetzbuches nur zu einer Geld oder
Haftſtrafe, nicht aber zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt wer
den. Das Kammergericht wies aber die Reviſion zurück und
führte u. a. aus, es liege Diebſtahl vor; eine Zeitung ge
r recht zu den Gegenſtänden des hauswirtſchaftlichen Ver

rauchs.
Die Halliſchen Bankfirmen halten am Oſter Sonnabend
ihre e en geſchloſſen. Die erhöhte Jnanſpruchnahme
der Arbditskräfte im Bankgewerbe macht es dringend erwünſcht,
daß mit dieſer Maßnahme dem Beiſpiele anderer großer Plätze
gefolgt wird.

Stadttheater. Durch den Karfreitag und die Oſterfeiertage
iſt es notwendig, eine Aenderung für die Stammkarteninhaber
zintreten zu laſſen. Zunächſt muß am Mittwoch, dem 4. April,
die nächſte Aufführung der Oper Ariadne auf Naxos von Rich.
Strauß ſtattfinden. Diejenigen Mittwoch Stammkarten-
inhaber, die das Werk nicht noch einmal zu hören wünſchen,
können ihre Karten im Bureau des Stadttheaters umtauſchen.
Ferner haben die Freitag-Stammkarten am Sonnabend, dem
7, Avril, Gültigkeit, da am Karfreitag das Theater geſchloſſen
bleibt. Der Spielplan dieſer Woche geſtaltet fich wie folgt:
Heute, Montag: Genoveva (dritte Vorſtellung des Hebbel-
Reigens). Dienstag, zum letztenmal: Brüderlein fein, hierauf
Die Puppenfee. Mittwoch: Ariadne auf Naxos. Donnerstag:
Fuhrmann Henſchel. Freitag: geſchloſſen. Sonnabend: Der
fliegende Holländer.

Ein ſchweres Straßenunglück hat ſich heute morgen in der
Magdeburger Straße ereignet. An der Ecke der Marienſtraße
entſtieg eine junge Frau der Strafenbahn. Sie wollte hinter
dem Wagen herum über das Nebengleis gehen, als plötzlich ein
Straßenbahnwagen aus der anderen Richtung angefahren kam,
die Frau erfaßte, umriß und eine Strecke von etwo hundert
Metern mitſchleifte. Die Frau war ſo kurz vor den Rädern
des Wagens niedergeworfen worden, daß der Führer es nicht
ſofort bemerkte. Als er dann den Wagen zum Stehen brachte,
war die Frau bereits totgeauetſcht.

Schwerer Unfall bei der Arbeit. Beim Schlachten eines
Rindes wurde am Sonnabend ein Fleiſcher auf dem Schlacht
hof ſchwer verletzt. Durch eine Bewegung des zu ſchlachtenden
Tieres entglitt dem mit der Tötung beauftragten Beamten die
Kugelpiſtole und entlud ſich auf der Erde. Die Kugel drang
dem Fleiſcher, der ebenfalls zur Erde gefallen war, in den
linken Oberſchenkel. Ein bherbeigerufener Arzt veranlaßte die
ſofortige Ueberführung des Verletzten nach der Klinik.

Feuer auf dem Galgenberg. Geſtern abend wurde die
Feuerwehr nach dem Großen Galgenberg gerufen, woſelbſt ein
etwa 13jähriger Knabe etwa 20 Fichten in Brand geſteckt hatte.
Die Wehr konnte nach kurzer Tätigkeit wieder abrücken.

Könnern. Zufallsprofite ſollen kein Wucher
ſein. Die Fleiſchermeiſter Grunewald Könnern und Kövel-
Trebnitz waren vom Schöffengericht Könnern wegen Fleiſch-
wuchers zu je 1200 Mark Geldſtrafe verurteilt worden; auf die
von ihnen und der Amtsanwaltſchaft eingelegte Berufung er
höhte die Strafkammer Halle die Strafe auf 1500 Mark. Die
hiergegen abermals von den Angeklagten beim Oberlandes-
gericht zu Naumburg eingelgte Reviſion hat nunmehr Erfolg
gehabt: das Oberlandesgericht hat das Urteil der Straf-
kammer nebſt den ihm zugrunde liegenden Feſtſtellungen auf-
gehoben und die Socke zur anderweitigen Verhandlung und
Entſcheidung an das Landgericht zurückverwieſen Jn der Ur-
teilsbegründung wird ausgeführt, daß der damalige Einkaufs-
preis der Angeklagten nicht den gewöhnlichen Marttverhält-
niſſen entſprach, d. h. durch ſeine Niedrigkeit den Angeklagten
einen Verdienſt ermöglichte der ſehr hoch war, ſich aber bein
Verkauf immer noch unterm Marktpreis hielt. Es lag für die
Angeklagten ein beſonderer Glüſcks fall vor, der ſich noch
dadurch erhöhte daß die Fleiſchhefchauer die ſo billig gekauften
Kühe als zur menſchiichen Nahrung tanuglich erachteten. Ein
Gewinn aber. der auf Glütkszufälle zurückzuführen iſt, alſo auf
Umſtände die mit der Kriegslage und der durch ſie geſchoffenen

7 Rn haben, iſt im Sinne der Hochſt
ſibermäßiges anzuſeben.

i uMarktlage nichis zu ſchafſe
preisordnung nicht als ein

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Um ſich um die Alimentationforderungen zu drücken. er
20jährige Arbeiter Büchner aus Belitz bei Könnern ſollte
Vater eines Mädchens geworden ſein und gedachte ſich um die
Unterhaltungskoſten zu drüch en. Sr forderte einen Freund auf,
doch zu beſchwören daß er in der Empfängniszeit auch mit dem
in Frage wmmenden Mädchen verkehrt habe. Das ſchien ihm
jedoch nicht zu genügen und er ſicherte ſich noch einen anderen
Freund, der dasſelbe beſtätigen ſollte. Um ganz ſicher in ſein
Unglück hineinzurennen, ſchrieb er auch an den einen der im
Felde ſteht, einen Brief, in dem er ihm den ganzen Plan aus
einanderſetzte und außerdem ein Geſchenk anbot. Die beiden
Zengen ſollten nur ja keine Angſt haben, denn es könne nichts
paſſieren. In dem Zivilſtreit vor dem Amtsgericht Könnern
ſetzte es denn auch der Brieſſchreiber durch, daß die beiden von
ihm benannten Zeugen vernommen werden ſollten. Dabei an
die ganze Geſchichte heraus. Jetzt mußte ſich Büchner, der ſcavn
längere Zeit in Unterſuchungshgft ſitzt, wegen verſuchte Unter
nehmung der Verleitung zum Meineid in zwei Fällen ver
antworten. Die Beweisaufnahme ergab, daß der Freund unter
Eid zugab, daß er zweimal, aber kur; vor der in Frage kom
menden Zeit mit dem Mädchen verkehrt hat. Das Gericht nahm
daher nur einen Fall der verſuchten Verleitung zum Meineid

an und verurteilte den Angeklagten zu der Minde
einem Jahre Zuchthaus, rechnet aber ſechs
Unterſuchungshaft an.

Vier Jahre Zuchthaus. Seinen Gutsherrn hatte der Knecht
Vehſe aus Nietleben beſtohlen, der ſich jetzt wegen Rückfalldieb-
ſtahls zu verantworten hatte. Er hat ſehr ſchwere Vorſtrafen
erlitten und jetzt Getreide, Säcke und dergleichen an ſich ge
bracht. Er wurde zu einer Gefamtſtrafe von vier Jahren
Zuchthaus verurteilt.

Zuchthaus für NahrungsmittelDiebſtahl. Ein eigenartiger
Fall beſchäftigte die Strafkammer in ihrer Schlußverhandlung.
Zu verantworten hatte ſich der ſchon vorbeſtrafte Arbeiter
Berend aus Radefeld, der in einem Falle Nahrungsmittel
in einem anderen Falle Geld durch Einbruch geſtohlen haben
ſollte. Einer Gutsbeſitzerin war durch Abreißen des Keller-
fenſters und durch dann erfolgtes Einſteigen eine Speckſeite,
Rauchfleiſch, Eier und Butter geſtohlen worden. Einem anderen
Landwirt, der am gleichen Tage Schweine verkauft batte, waren
aus ſeinem Sekretär zuſammen ungefähr 300 Mark geſtohlen
worden. Es war unmöglich, eine Spur der Diebe zu finden.
Dann meldete ſich ein Eiſenbahnarbeiter, der betundete daß
ihm der Bruder des Angeklagten erzählt habe, er ſei bei der
Gutsbeſitzerin mit ſeinem Bruder eingeſticgen und babe dort
die in Frage kommenden Nahrungsmittel geſtohlen. Als Denuge
trat dann noch ein Schulknabe auf, der in romantiſcher Weiſe
erzählte, daß er bei beiden Diebſtählen dabei geweſen wäre. Der
Angeklagte und ſein Bruder hätten ihn mitgenommen um auf

trafe von
onate der

zupaſſen. Die Schilderung bei dem erſten Diebſtahl klang noch
ganz glaubwürdig. Bei der Schilderung des zweiten Dieb
ſtahls konnte man ſich eines Lächelns nicht erwebren In dieſem
Falle ſprach das Gericht denn auch den Angceklagten frei, wegen
des Nahrungemitteldiebſtahls wurde er zu zwei Jahren
Zuchthaus verurteilt.

Kriegshilfe der Krankenkaſſen.
Die ſteigenden Schwierigkeiten der Kriegsverhältniſſe nötigen

die Krankenkaſſen, fortgeſetzt ihr Augenmerk darauf zu richten,
daß die Kaſſen in ihren Leiſtungen und ihrer Verwaltung den
Anforderungen der Zeit gerecht werden. Das Notigeſetz be-
treffend die Sicherung der Leiſtungsſähigkeit der Krankenkaſſen
vom 4 Auguſt 1914, das die Leiſtungen der Kaſſen auf das ge
ſetzliche Mindeſtmaß herab und die Kaſſenbeiträge allgemein
auf 422 v. H. des Arbeitsverdienſtes hinaufſetzte, hat bewirfkt,
daß ſich manche Kaſſen in ihren Geldverhältniſſen ſehr gut ent
wickelten. Faſt alle Kaſſen haben daher die Mehrleiſtungen,
die ſie vor Kriegsausbruch beſaßen, freiwillig wieder eingeführt.
Viele ſind auch darüber hinausgegangen und gewähren, auch
wenn das ehemalige zur Kriegsteilnahme einberufene Haſſen-
znitalied die Verſicherung nicht freiwillig fortſetzt, für dieſes
FFamilienhilfe, Sterbegelder uſw.

In neuerer Zeit ſuchen die Kaſſen den Einwirkungen der Er-
nährungsſchwierigkeiten auf die Kranken nach Kräften zu be-
gegnen. Teils geſchieht dies durch Erhöhung der Barleiſtun-
gen, teils durch Gewährnung von Krankenkoſt oder weitherzige
Gewährung anderer Erleichterungen. So gewährt z. B. die
Allgemeine Ortskrankentaſſe Leipzig jedem erwerbsunfähi-
gen Kranken und jeder Wöchnerin, gleichviel in welcher Lohn-
klaſſe ſie ſich befinden, eine wöchentliche Zulage von 2 Mark, die
Allgemeine Ortstrankenkaſſe Halle eine ſolche von 25 Pf. für
jeden Tag. Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe Königsberg
führte einen prozentualen Zuſchuß zum Krankengeld ein m

Die Ernährungsſchwierigkeiten können die Krankenkaſſen
auf zwei Wegen bekämpfen Durch Gewährung von Stär-
kungsmitteln. die aber immer den Charakter von Heil-
mitteln haben müſſen, und durch Bereitſtellung von Kranken-
toſt. Zu den Stärkungsmitteln gehört vor allem die Lieſerung
von Milch und künſtlichen Heilmitteln, wie Malztropon und
ähnlichen Dingen. Die Verzte haben hier in der Verordnung
einen ſehr großen Spielraum. Die Gewährung von Kranken
koſt iſt eine Mehrleiſtung und ſetzt eine entſprechende Beſtim-
mung der Kaſſenſatzung voraus. So gewährt z. B. die Allge-
meine Ortskrankfenkaſſe Berlin an blutarme und bleichſüch-
tige Kranke, ſoweit der Kaſſenarzt es für notwendig hält,
Mittageſſen aus den ſtädtiſchen Speiſeanſtalten. Andere Kaſſen,
wie Dortm und uſw. ſind dem Vorgehen ſchon geſolgt. So-
wohl für die Gewährung von Nährmitteln als auch der Kran-
kenkoſt dürfen Abzüge am Krankengeld nicht gemacht werden.

Der Hanptverband der Ortskrankenkaſſen im Deutſchen Reich
richtet ſoehen ein Ruündſchreiben an die ihm angebörenden
Kaſſen, indem er beſonders zur Gewährung von Nährmitteln
und Krankengeld auffordert. Alles, was zum Siege dienen
tönne, müſſe jetzt georfert werden. Deshalb ſollten die Kaffen-
vorſtände erneut prüfen, wie und wo ſie helfen können. Dabei
ſeien allerdings die Kaſſen auf die Hilfe der Gemeindebehörden
angewieſen. Dieſe wären zu erſuchen, die angeſetzten reich-
licheren Rationen für Kranke, ſoweit fie Kaſſenmitglieder ſind,
durch Vermittlung der Krankenkaſſen zuzuzweiſen (durch Be
ſchaffung der ärztlichen Zengniſſe uſw.) Die Gemeinden müß-
ten durch ausgiebigere Einrichtung der Kriegstüchen (Maſſen-
ſpeiſung) den Kaſſen die Möglichkeit geben, ihren Kranken
milgliedern auch ſonſt Nahrungsmittel zuzuführen. Die öffent
lichen Krankenbänſer ſollten auch an Kaſſenmitglieder auf Rech-
nung der Kaſſen beſondere diätetiſche Nahrung abgeben können
Die ſoziale Fürſorge müſſe geüht werden, ſo ſetzt der Hauyt
verband hinzu, auch wenn keine Rücklagen zu erzielen ſind.

Dieſe Aufforderngen ſind ſelbſtverſtändlich nach Kräften zu
unterſtützen. Da wenigſtens manche Kaſſenverwaltungen in
dem Punkte etwas ſchwerhörig ſind, ſo iſt es zu empfehlen, daß
auch die Kaſſen mitglieder ſelbſt mit entſnrechenben Anträgen
an die Laſſen herantreten. Auch hier trifft zu, daß nur viel-
ſeitiges Verlangen zum Ziele führt.

e iterariſches.
Die Wochenſchrift Jn Freien Stunden hat nun volle zwe

Jahrzehnte hinter ſich. Der ſoeben von der Buchhandlung Vor
wärts in Verlin heransgedebene 10. Band erweiſt von neuem
das Veſtreben, der Arbeiterſchaft auch auf dem Geviete der
unterhaltenden und bvelehrenden Literatur einen feſſelnden
Stoff zu liefern. Das Hanptſtück dieſes neuen Bandes bildet
Der Sonnenwirt von Hermann Kurz, ein Roman der
die Schuld der Geſellſchaft am Werden des Verbrechers in er-
greifender Darſtellung aufweiſt. Joſeph Damberger hat dazu
die Bilder gezeichnet: ſie unterſtützen die Anſchanlichteit. der
tertlichen Schilderung aufs beſte. Von beſonders zeitgemäßzemr
Intereſſe iſt der zweite Roman Pulver und Gold von Levin
Schücking. Er ſpielt 1870.71 und läßt aus kriegeriſchen Kon
ſlikten die verſöbnliche Stimme der Liehe und Menſchlichkeit
einportönen. Seegeſchichten von Edmund Hoefer führen den
Leſer dann auf und ühers Meer, und kleinere Stizzen vollenden
die bunte Reihe der Erzählungen. Der belehrende Teil des
Bandes weiſt Aufſätze aus den verſchiedenſten Wiſſensgebieten
auf und erläutert ſie vielfach durch Jlluſtratſonen. Alles in
allem: auch dieſer Band unſerer Arbeiter- Wochenſchrift Jn
Freien Stunden wird zahlreiche Liebhaber finden. Neu hinzu
rretende Abonnenten können die ſeit Januar erſchienenen Hefte
von jeder Parteibuchhandlung nachbegziehen.

Kriegerfrauen
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.



r Walhalla Theater.
Ankang S Uhr. 19„Blatz heimder Meister des Kölner Humors.

Wieder ein grogager Erfolg

Kunibert, der Gerechte!
Schwank in 3 Akten von Nesl und Ferver.

Blatzheim in der Hauptroutte.
Tageskasse 10-- l u. 4--6 Uhr.

I önmi i. Klausstr. 7.
d NRiesen- Erfolg April Prann

c. a Delbost, er eindeinige Handstandkünetler.

Die kleine Trude, Bullermann
und die übrigen erstklassigen Spezalitäten 5

Farietee,

I

Fernspr. 5738. errue
in: 140 J„Nedgeunerdaronin

Spannendes Drama,
and das übrige Programm.

Hax Landa
III
Spannendes Detektivdramsa,
und das übrige Programm.

Böhlert's RNoßſchlächterei.
Für Dienstag 2501--2800, für Mittwoch

2801 3100, für Donnerstag: 3101 3600,
für Sonnabend: 3601- 4200.

2

Kpollo-Jheater
rTägnehn, abds. Punkt 8 Uhr Sastopiol dos
Gr. Oborbayr, Bauerntheaters,

Spielleitung N. Meth und J. Rettenbeok.

„Jterbst Manöver
Bauernpoese mit und Tanz in s Akten

e von Karl Frey und Julius Beook.

nes ölndi Thenter Hofe
Torniſter uſw. Direktion: Leopold Saense.u e d Dienstag den 3. April 1917:

Volks Buchhandlung Byijgerlein fein.

Schnellwaschmittel
Kubinat
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Handarhbsiten,
vorgezeichnet u fertig gestickt,

preiswert 7seho
ndend werss

im Kaunfhaus

H. Elkan,

d e eNu flhel Wos muß h et
et e a D. Militär wiſſen?

gabe und Fabrikat unter O. M.
30 an die Expedition d. Zeitung. Eine praktiſche Ergänzung

zu den Kriegs Berichten.
Was iſt eine Diviſion?, eine

Brigader, eine Batterie und
viele militäriſche Fragen beant
wortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 Pfa.
r beziehen durch die

olks Ruehhandlung,

Zu t en ber 13
C. F. kitter, u

Mitglied d. K-Sp.- Vereins

ZD

J

Cardlnenstangen
alle Längen vorrätig.

C. F. Ritter, Ah
Kn des Sp. Vereins J

Halle (Saale), Harz 42/44.
O

Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch.
Jn Ausführung des S 4 der Verordnung über die Regelung

des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Verbrauchs-
menge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom 2. bis 8. April
ds. Js. bei den Fleiſchern entnommen werden darf, auf

250 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken können
von der Vollkarte wie von der Kinderkarte die ſämtlichen Abſchnitte
zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder zur
Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt-,
Schankf- und Speiſeanſtalten uſw. verwendet werden. Auf jede der
10 bezw. 5 Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm Schlachtviehfleiſch mit
eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm ohne Knochen, Schinken,
Dauerwurſt, Speck oder Rohfett entnommen werden. Arnſtelle von
Schlachtviehfleiſch können auch Wildpret, Hühner, Fleiſchkonſerven,
Fleiſchwaren in Feinkoſthandlungen oder Fleiſchwaren ausländiſcher
Herkunft gegen die Fleiſchmarken bezogen werden.

Halle, den 2. April 1917. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Eierverkauf.

Städtiſcher Eierverkauf in der Talamtſchule: Dienstag den
3. April 1917.

Jum Kaufe berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine
12001--24 000, und zwar von 8 12 Uhr vormittags die Num-
mern 12001 18000 und 2--6 Uhr nachmittags die Nummern
18001 24000.

Für jeden Kopf eines Haushaltes wird ein Ei abgegeben zum
Preiſe von 34 Pfennig für das Stück.

Der Lebensmittelfchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 2. April 1917.

Verkauf von Weißkahl.
Dienstag den 3. April 1917, vormittags 8 bis 12 Uhr und

nachmittags 2 bis 6 Uhr, findet der Verkauf von ausländiſchem
Weißkohl in der Talamtſchule zum Preiſe von 30 Pfennig für
das Vfund ſtatt. Berechtigt zum Einkauf ſind die Haushalte mit

Der Magiſtrat.

Imtliche Bekanntmachungen.

des W. T. B.
X W 22 W

Oreifarbendruck mit ſcharf hervortretender Frontlinie

von Wllen europäiſchen Kriegsſchanpläten

Allgemeine Frontenkarte
ltwiener Singſpiel in 1 Aum

Hierauf: tMe Puppenkee.
Ballett-Pantomime von J. Haß-

Januar 1917. reiter und r von
Mittwoch den 4. April 1917.

Ariadne auf Naxos.
e

groeser Warenknappheit
findet man bei

Die Oſtfront im Maßſtabe 1: 1 250 000, die Weſtfront im

Nach den mit großem Beifall aufgenommenen Sonderkarten von der Weſt und
Oſtfront gibt das Wolff'ſche Telegraphen Bureau eine allgemeine Frontenkarte aller
Kriegsſchauplätze zum Vertrieb heraus.

Die Karte iſt einfach und überſichtlich gehalten, vermeidet eine Ueberladung mit
Farben und wirkt dadurch, daß ſie die Anfang Jannar 1917 beſtehende Frontlinien in
markanter roter Linie hervorhebt, auch für den Beſchauer, der
Beſcheid weiß, ungemein orientierend. Die Vorderſeite bringt die im Vordergrunde des
Intereſſes ſtehende Oſtfront, und zwar die Gebiete Rußlands in einem der Frontlinie
angepaßten Geländeſtreifen, ſowie die Waldkarpathen und die
führlicher Schilderung. Mit Rotdruck eingefügte Pfeile ge
Offenſive an.

Aegäiſchen Meer bei Orfano gewährt.
Die Rückſeite unſerer Frontenkarte iſt dem Weſten, dem italieniſchen Kriegs

ſchauplatz und der Voot- Blockade im Nördlichen Eismeer
Ausnutzung des zur Verfügung ſtehendes Raumes iſt der Frontüberſicht in

Frankreich die Diagonale der Seite vorbehalten, während die
und vor Verdun in beſonderen Karten ausführlicher behandelt ſind.
Kriegsſchauplatz bringt neben einer Ueberſicht
Jſonzofront. Alle dieſe Ueberſichts un
bearbeitet und bringen ſo viel Einzelheiten, daß der Bezug
dringend empfohlen werden kann.

Unſere Volks Buchhandlung hat den Verkauf dieſer
Karte zu dem verhältnismäßig niedrigen Preiſe von 50 Pfennig übernommen.
Die Lieferung erfolgt in der Buchhandlung, Harz 42-44, ſowie durch ſämtliche Volksblatt
Austräger. Dieſe nehmen auch Beſtellungen entgegen.

Bei Lieferung durch die Poſt wolle man 50 Pfg. und 5 Pfg. für Porto mit der
Beſtellung einſenden. Die Lieferung an Feldpoſt- Adreſſen geſchieht portofrei und erfordert
nur 50 Pfg. Vorauszahlung.

Der Leſer kann ſomit unſern Siegeslauf durch die Karvathenpäſſe und die
walachiſche Ebene bis an die Niederungen des Sereth, ebenſo das Ringen in der
Dobrudſcha bis hinauf nach Tulcea, Macin und Braila genau verfolgen.
ſchneebedeckten Gipfel der Waldkarpathen mit den bekannt gewordenen Namen der Baba
Ludowa, des Smotrec, des Capul und der goldenen Biſtritz ſind genau berückſichtigt.
Der Front nördlich von Saloniki iſt eine beſondere Karte gewidmet, die eine klare
Ueberſicht vom Preſpa- See über Monaſtir, den Dojran- See und Seres bis zum

Sonderkarten ſind mit peinlichſter Sorgfalt

Verlag des Volksblattes, G. m. b. H.

Maßſtabe 1 1000 000.

X Künn
Halle, Leipzigerstrasse 69,
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Mädehenformen,
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Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Volks Buohhandlung.

Deltsch Bauardeiter-Ferdant

weigverein Halle (S.)

ſonſt mit Karten nicht recht
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der Karten jedermann nur
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J Gute, dauerhafte
Schul Torwiſter

sehr billig. den Verhältniſſen entſprechend
preiswertc. F. Ritter u nec a i VollsBuchhandlung.

Verstellbare
Zuggarinen-kinrichtungen,

an jedes Fenster passend,

den Lebensmittelſcheinen Nummer 15 000 B 000. Für den Kopf
eines Haushaltes wird 1 Pfund gegen Vorlegung des Lebens-
mittelſcheines abgegeben. Beim
allem Kupfergeld) unbedingt bereit halten.

Haile, den 2. April 1917. Der Magiſtrat.
Das Stadt Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1, 1. Obergeſchoß,

links, iſt zwecks Abfertigung der Militärurlauber am Donners
tag, den 5. April (Gründonnerstag!, und am Sonnabend, den

Arril, ununterbrochen von 8 Uhr vormittags bis 6 Uhr
abends, ferner am Oſtermontag, den 9. April 1917, von 10 bis
12 Uhr vormittags geöffnet.

Halle, den 2. April 1917. Der Magiſtrat.
In unſerer vom 2. April an werktags von 9 bis 12 Uhr vor-

mittags und von 3 bis 5 Uhr nachmittags wieder geöffneten
Sammelſtelle Turnhalle am Roßplatz können noch Eß- und
Trinkgeräte aus Zinn zum Preiſe von 6 Mk. pro Kilogramm,
andere Zinngeräte zum Preiſe von 3 Mk. pro Kilogramm und
Altzinn zum Preiſe von 2 Mk. pro Kilogramm freiwillig ab-
geliefert werden.

Der Magiſtrat.

aufe wolle man Kleingeld vor

Halle, den 3t. März 1917.
Diejenigen Perſonen. welche in der vorigen Woche auf die

Marke 14 des Warenbezugsſcheines 3 keine Kohlrüben erhalten
haben, können dieſelben gegen dieſe Marke noch nachträglich in
der laufenden Woche beziehen.

Halle, den 2. April 1917. Der Magiſtrat.
Ausgabe neuer Warenbezugsſcheine.

Die Ausgabe der Warenbezugsſcheine (Serie 4) findet von
Mittwocb, den 4. April, ab in den Brotmarken-Ausgabeſtellen.
und zwar zugleich mit der Ausgabe der Brotmarken, ſtatt.

Diejenigen Perſonen, welche bereits am Montag und Diens-
tag dieſer Woche ihre Brotmarken erhalten haben, werden auf-
gefordert, ibre Warenbezugsſcheine vom Mittwoch bis Sonn
abend in Empfang zu nehmen, und z'rar die Hausbaltungen
mit den Anfangsbhuchſtaben A bis Bo am Mittwoch, Br. bis S
am Donnerstag, F und G am Sonnabend.

Der Magiſtrat.Halle, den 2. April 10917.

Familien Nachrichten. V

tHalle a. S.

Unseren Mitgliedern zur Kenntnis,
dass wiederum folgende Kollegen als
im Felde gefallen, gemeldet worden sind:

Mannhardt, Kurt, Metallarbeiter, 23 Jahre.
Polster, Willy, Federwinder, 26 Jahre.

Rost, Fritz, Klempner, 23 Jahre.
Schick, Paul, HMetallarbeiter, 21 Jahre.
Schmidt, Friedrich, Schlosser, 23 Jahre.

Schröter, Otto, Dreher, 22 Jahre.
Voigt, Artur, Schlosser, 20 Jahre.

Ehre ihrem Andenken!
Die Ortsverwaltung.

Den Mitgliedern zur Kennt
nis, daß am 28. März unſer
langjähriges Mitglied u. Ver
bandskollege, der Maurer

Abert 6ölze,
im Alter von 52 Jahren ver

ſtorben iſt. 11Ehre ſeinem Andenken!

Die Orts Verwaltung.

Küehenmöde
denkbar reichete Auswahl

empfiehlt 8MöbelfabrikC. Haupimann,
Kl. DVrichetrasse 36 a u. b.

Welt über
100 Musterzimmer!

Deutsch. Bauarhelter-Verhuns.
Zweiqverein Halle a. d. S.

Den Mitgliedern zur Kenntnis, dass
J auf dem Schlachtfelde im Kampfe
j fürs Vaterland noch folgende Kollegen

gefallen sind

Willy Deparade, Mourer, Trothu.
Otto Gehrhardt, Arbelter, Lettin
Otto Heinicke, Haurer, lLettin.
Otto Heder, Arbelter, Hulle.
Franz Hehelung, Haurer, Netleben.
Ernst Simon, Haurer, Neutz.
Otto Wilsdorf, Muurer, Trotha.

Wir betrauern den Verlust unserer braven Kollegen und
werden ihnen etets ein ehrendes Andenken bewahren

Die Orts Verwatung-
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Der Rubel.
Ein ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry Galitzin.

(Nachdr. verb.)
Erſtes Kapitel.

„Teurer Alex, ich habe von detnem Onkel Peter einen Brierhalten, der mich auf ſehr traurige Sedan vekragt

beunruhigt hat. Er ſchreibt, daß du dich dem Amte nicht mit der
gehörigen Aufmerkſamkeit widmeſt und vor allem und den
meiſten Teil deiner Zeit im Kreiſe der ſogenannten jeunesse
dorée verbringt, mit zyniſchen jungen Männern und beim
Kartenſpiel mit Perſonen von dunklem Ruf. Was für eine
Jugend dies iſt, kannſt du leicht ſelber erſehen, ſchon aus der
Tatſache, daß einer ihrer Repräſentanten und, wie ich höre, ein
ſehr intimer z von Dir, Adarxin, kürzlich wegen Falſch
ſpielens ins ängnis geriet. Du ſollteſt dich von ſolchen
Leuten fernhalten und nicht mit ihnen befreunden. Wenn du
öfter daran denken würdeſt, daß du ein Fürſt Gatzky biſt, daß
dein Geſchlecht durch die ganze vaterländiſche Geſchichte einen
glänzenden Faden von Ehrenhaftigkeit, Würde und ſtrenger
Pflichterföllung zieht, würdeſt du kein ſolches Leber führen.
Du biſt mit keinem großen Vermögen, nicht mit einer fertigen
Karriere ins Leben getreten, ſondern nur mit der moraliſchen
Verpflichtung, deinen r alten Namen glänzend und
unbefleckt bis ans Grab zu führen. Jch weiß, die jetigen Men
ſchen haben andere Anſichten. Die Geſellſchaft will heutzutage
die Stufen der Moral hinab, immer mehr abwärts. Aber ein
Fürſt Gatkw muß über den ihn umgebenden Menſchen ſtehen,
und je tiefer ſie fallen deſto höher muß er ſteigen, nicht ihnen
nachgehen Worin willſt du denn deinen Freunden nacheifren?
Du bemühſt dich, ſo viel Geld zu verſchwenden, wie ſie, machſt
vielleicht Schulden und läßt deine Seele in niedrige Geld-
tabalen herabziehen. Viele aus unſerem Kreiſe ſind ſchon zu
grunde gegangen. Viele haben der Menge das Recht gegeben,
ſie mit Steinen zu bewerfen. Um ſo mehr ſind wir vervfſichtet
uns rein zu erhalten. Vor allem hüte dich, ein Sklave des
Geldes zu werden, laſſe dich nie vom Gelde abhängig machen.
Schäme dich gibt nicht reich zu ſein, denn eine ſolche Scham
nötigt den Menſchen dazu, ſich zu verkaufen.

Fürſt Alexis ſeufzte tief und legte den großen, mit einer
plumpen, etwas zitternden Handſchrift bedeckten Briefbogen
beiſeite. Dies hatte vor zwei W ſein Vater geſchrieben,
etwa drei Wochen vor ſeinem Tode, der ihn plötzlich ereilt hatte.
Der alte Mann hatte die Wahrheit geſchrieben, faſt prophetiſch
in die Zukunft geſehen.

Gaupky konnte nicht weiter leſen. Er wußte, daß auf der
nächſten Seite herrliche, wundervolle Worte der Liebe und
Treue ſtanden.

„Gott!“ dachte er, „wie hat der Vater mich geliebt und wie
war ich dieſer Liebe unwürdigl“

Er hatte dieſen alten Brief zufällig gefunden, während er
in den in dem Schreibtiſch liegenden Papieren gekramt. Er
wollte die letzte Verrechnung des Verwalters ſeines Gutes her
ausſuchen, um nachzuſehen, wenn er auf Geld rechnen könnte.
Die Rechnung fand ſich nicht wahrſcheinlich war ſie verloren
gegangen), dafür dieſer peinliche Brief

Aleris runzelte ſo ärgerlich die Stirne, als hätte er dieſe
Strafpredigt ſoeben bekommen. Er ſchoh leiſe das Fach des.
maſſiven, mit koſtbarem Schnitzwert bedeckten Schreibtiſches
zurück und ließ langſam den Blick über die teuren Möbel und
koſtbaren Kleinigkeiten ſchweifen, die ſein elegantes Arbeits
zimmer füllten. Allmöhlich kehrte er zu den Gedanken zurtick,
die ihn vor dem Leſen des Briefes beſchäftigt hatten. Ob-
wohl er in dieſer reichen Umgebung lebte, war er arm. Noch
ſchlimmer: er hatte Schulden, die er richt bezahlen konnte.
Wenn Katzenaugen nicht half, mußte er ſich pfänden laſſen.
Niemand hatte mit ihm Mitleid, niemand half ihm. Jm Gegen-
teil, die meiſten würden ſich freuen, wenn ſie hörten, daß er
ſich von ſeinen Pferden, ſeinen teuren Gemälden, von all dem
trennen müſſe, das ſo vielen Neid erweckte. Wenn Katzen
augen nicht aushalf. Ja, zu ſolchen Mitteln mußte er Zu-
flucht nehmen!

Eine wilde Wuth über den Wucherer Blagodeteleff erfüllte
ſein Herz. Der Schurke hatte ihm ſeinerzeit unerwartet aus-
geholfen und rninierte ihn jetzt mit Wechſeln über zwanzig-
ſauſend Rubel ja, wegen einer ſolchen lumpigen Summe.
Lumpig?

Aleris ſah nach der Uhr. Zehn Minuten vor Vier. Katzen
augen hatte verſprochen, um halb Fünf zu kommen. Was ſollte
er bis dahin tun? Jn dieſer Gemütsſtimmung jemanden be-
ſuchen zu gehen, war undenkbar. Spazieren gehen?

Aleris ſtand auf und trat ans Fenſter. Das Wetter war
abſcheulich. Ein trüber Regen, der langſam, wie durch den
Nebel zurückgehalten, herabrieſelte, weichte den tauenden Schnee
auf. Die Dämmerung kroch heran, die traurige Dämmerung
eines naſſen Petersburger Novembertages.

Er ſchüttelte zornig den Kopf, trat vom Fenſter fort und ging
mit unſicheren Schritten im Zimmer umher, als ob die Ge
danken, die ihn beunruhigten, ihm im Wege ſtünden und ihn
am Gehen hinderten. Er war ein junger Mann von etwa
ſiebenundzwanzig Jahren, mit einem ſchönen, ſympathiſchen
Geſicht, blondlockig, einem ſeidenen Schnurrbart und einem
ſpitzen Bart. Er hätte den Eindruck eines ſanften, faſt weich-
mütigen Charakters gemacht. wäre nicht der feſte, faſt harte
Ausdruck in ſeinen ſchwarzen Augen geweſen. Von mittlerem
Wuchs, ſehr ſchlank, ſah er etwas ſchwächli h aus, aber ſeine
Sewegungen beſafen jene leichte Eleganz, die man nur bei
ſehr ſtarken Menſchen trifft, welche ihre Muskeln durch Turnen
und Fechten ſtählen.„Nein, ſo r es nicht. Jch muß einen Entſchluß faſſen, ſo
raſch als möglich,“ wiederholte er, mechaniſch vor einer Etageère
üehen bleibend und ein Püppchen aus ſächſiſchem Porzellan be
trachtend, ſo aufmertſam, als ſpiele es eine Rolle in ſeinen
Gedanken. Er nahm es in die linke Hand und ſetzte ſeinen

Gang fort. vDas peinliche Gefühl wich einem andern, noch peinlicheren,
als er bedachte, daß die ihm drohende Unannehmlichkeit Elena
zu Ohren kommen könne. Selbſtverſtändlich, ſein Geld inter
eſſierte ſie nicht und es war ihr gleich, vb ſie einen reichen oder
armen Mann heiratete. Aber würde ſie, die Ehrliche, Aufrich
ige ihn nicht verachten, weil er dummerweiſe gelogen, oft von
ſeinem Vermögen geſprochen, obwohl ſie ihn immer unter
brochen hatte: „Jch kann es nicht leiden, von Geld zu ſprechen.
Er hatte ganz unbewußt gelogen, weil er gewohnt war, reich
zu ſcheinen.

„Vielleicht werden ihre Gefühle für mig nicht mehr ſo rein
ſein,“ dachte er, „ſie wird ſich kränken. Jch will, daß ſie mich
für vollkommen hält. Jch liebe ſie ja auch, weil es keine Beſſere
in der Welt gibt. Armes, armes Mädchen! Jch hträumte davon, ſie reich und glücklich zu machen. Wie, ſoll v
eine Fürſcin Gahty werden, die keinen Hroſchen beſitzt, ſich mi
mir in Schatrowo einſperren, mit zweitauſend Rubel jährlichen
Revenuen! So wird ihr Leben wieder nichts ſein, als
Lpfer und EntbehrungenGatzky daenhere pie Statuette auf den Boden und ger z
ſie. Jm nächſten Moment fiel ihm ein, daß mit dem Gelde,
welches ihn dies Figürchen gekoſtet habe. die Familie Fran
gut einige Tage hätte leben können. Elenga hatte ja ſeit zw

e e e

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

Monaten nichts für ſich ausgegeben, weil ſie wußte, wieviel
Arbeit jeder Groſchen, der ausgegeben wurde, ihren Vater
loſtete. Und doch arbeitete der unglückliche Kraſchin vom Mor
gen bis zum Abend und kannte keine Ruhe.

„Und ich, habe ich ſchon etwas in meinem Leben erarbeitet?“
fragte ſich der Fürſt, „ſelbſt der leichte Dienſt m Miniſterium
iſt mir zuviel.“

Er bemühte ſich, ſeine Gedanken von ſich ſelbſt abzuziehen,
nicht an ſeine Vergangenheit zu denken. Lieber an die Zu
kunft Nun, ſo oder ſo mußte er ſich Geld verſchaffen,
bezahlen, Kraſchin ſagen, daß er ſeine Tochter liebe, Elcna
heiraten und nolens volens zu arbeiten anfangen. Man findet
ſchon Arbeit, wenn man nur will. Mit ſeinen Fähigkeiten
konnte er eben ſolche Auszeichnungen erringen, wie der Onkel
Peter. Gewiß, dann mußte er manches aufgeben, vielem ent
ſagen, mit dem jetzigen Leben brechen. Um ſo beſſer. Endlich
b ihm ja noch der Ausweg übrig, nach Schatrowo zu ziehen
und ſich mit der Landwirtſchaft zu befaſſen. Wenn er in
Petersburg bliebe, müßte er das Gut verkaufen, um beſtändig
ein flüſſiges Kapital bei der Hand zu haben, im Falle eines
Unglücks oder Krankheit.

Aber dieſe Gedanken riſſen plötzlich ab, als hätte die einen
Augenblick vergeſſene Verzweiflung ihnen einen heftigen Stoß
gegeben. Fürſt Alexis dachte wieder an die düſtere Hoffnungs
loſigkeit ſeiner Lage Wenn er dieſe zwanzigtauſend Rubel
beza lte, ſo konnte es nur geſchehen, wenn er eine neue Schuld
für fünfundzwanzigtaufend einging, und ſo weiter. Er mußte
Schatrowo unbedingt verkaufen. Aber wer würde es kaufen
Heutzutage bemüht ſich ein jeder, ſeiner Grundbeſitz loszu
werden. Ein verwahrloſtes und verſchuldetes Gut würde nie
mand reizen. t (Fortſetzung folgt.)

Aus awecilanlſche Eudorderungsgee.

Von Adolf Hepner.
Nicht mit dem Weltkrieg iſt das ſoeben vom Senat der Ver

einigten Staaken wie vor einigen Wochen vom Repräſentanten-
hauſe angenommene Geſetz, das Analphabelen von der Ein-
wanderung ansſchließt, in Verbindung zu bringen. Unter An-
alphabeten verſteht das Geſetz eine Perſon, die in ihrer
Mutterſprache weder leſen noch ſchreiben kann. Wenn
der polniſche oder ruſſiſche Jude auch nur „jiddiſch“ leſen und
ſchreiben kann, der andere Ruſſe ſein heimatliches Alphabet be
herrſcht, gilt er nicht als „Analphabet“. Senat wie Unterhaus
hatten ſchon vorher eininal den Entwurf genehmigt, der Prä-
ſident aber die „Bill“ zurückgewieſen: nunmehr erfolgte die An
nahme durch eine Mehrheit beider Hänſer, die, laut Verfaſſung,
mehr als zwei Drittel der Repräſentanten und Senatoren be
tragen mußte.

Der Kampf um die ſe Einwanderungsbeſchränkung geht auf
etwa dreißig Jahre zurück. Man hat inzwiſchen die Einwande-
rung verboten: von Paupers“ unter denen alle zu verſtehen
ſind, die mutmaßlich bald der öffentlichen Mildtätigkeit zur
Laſt fallen würden, alſo beſitzloſe und zugleich gebrechliche, in
valide, kränkliche (beſonders ältere) Leute, für deren Unterhalt
nicht wohlhabende Angehörige in den Vereinigten Staaten auf-
zukommen ſich verpflichten ferner von revolutionären An
errchiſten, das heißt Perſonen, die ſich zum gewaltſamen Um-
ſturz der beſtehenden Verfaſſung bekennen; ferner von Per-
ſonen die kriminell beſtraft ſind oder verfolgt werden.

Die „Flliterates“ oder Analphabeten die man bei den
mehrfachen Amendierungen des Einwanderungsgeſetzes den
von der Landung Auszuſchließenden beifügen wollte wurden
im letzten Augenblick von der Liſte immer geſtrichen, um den
Geſetzentwurf nicht zu Fall kommen zu laſſen, da ſich entweder
der Präſident oder eine ſtarke Strömung im Oberhauſe dem
Ausſchluß jener „Aermſten im Geiſte“ widerſetzte, während ſich
die Mehrheit im Repräſentantenhauſe dem Wunſche des Ame-
rikaniſchen Gewerkſchaftsbundes, die Analphabeten fernzuhal-
ten, ſtets williger zeigte.

Die Arbeitergewerkſchaften mit Ausnahme der radikalen
deutſchen Sozialiſten wollten die unterſte Klaſſe des aus-
ländiſchen Proletariats aus dem Grunde nicht landen laſſen,
weil ſie bislang faſt durchgängig Streikbrechermaterial waren
oder mindeſtens die Löhne herabdrückten und in den allerſelten-
ſten Fällen organiſierbar ſind was bei Leuten, die nicht leſen
und ſchreiben können, doch ſehr erklärlich erſcheint.

Die Gründe der der Einwanderung Zuſtimmenden waren
dreierlei Art: Die einen waren ſtolz auf den alten Ruhm der
Vereinigten Staaten als „Zuflucht“ für die Enterbten wie auch
ſür die politiſch Verfolgten und Gehetzten der ganzen Welt. So
zum Beiſpiel Präſident Wilſon. Die anderen, namentlich Jn-
duſtrie- und Minenkapitaliſten, wollten dieſe reiche Bezugs-
quelle billigſter Arbeitsſklaven nicht verſtopft ſehen; denn die
Klaſſe der „Jlliterates“ bringt kein Verſtändnis für das Weſen
und die Notwendigkeit einer Gewerkſchaftsorganiſation mit.
Viele Deutſche, namentlich Sozialiſten, erblickten im Ausſchluß
der Analphabeten nicht nur eine ungebührliche Härte gegen den
hilfsbedürftigſten Teil des ausländiſchen Proletariats, ſondern
auch, zumal nach Verbot der Anarchiſften-Einwanderung, den
Keim zu weiterer Vermehrung der Einwanderungsbeſchrän-
kungen, in die man eventuell auch Gottesleugner und Soziag-
liſten einreihen würde

Meine Gründe für den Analphabeten-Ausſchluß, wie ich ſie
während meiner amerikaniſchen Redaktionsperiode und auch
ſpäter vorgebracht habe, waren und ſind folgende

Das amerikaniſche Analphabetentum iſt dank den rieſigen
Fortſchritten des Volks und Mittelſchulweſens in den letzten
Jahrzehnten erheblich zurückgegangen auf 77 vom Tauſend bis
Jahre 1910. Die Durchſchnittszahl 77 vom Tauſend ſetzt ſich
aber aus folgenden Beſtandteilen zuſammen: Eingeborene
Weiße, deren Eltern ein geboren waren, 37 von 1000, einge
borene Weiße, deren Vater oder Mutter oder Eltern vom Aus-
land kamen, 11 von 1000, Weiße im Ausland geboren 127. von
1000, Neger 304 von 1000. Sie reduziert ſich, wenn man nur
die ſeit mindeſtens einer Generation in den Vereinigten
Staaten lebende Bevölkerung in Betracht zieht, auf 37 alſo
weniger, als Frankreich an Analphabeten aufweiſt. Und ferner
iſt durch unſere Zahlen erwieſen, daß das Einwanderungs-Ele-
ment aus den rückſtändigen Ländern ſamt den Negern das ame-
rikaniſche Analphabetentum zu 77 vom Tauſend anſchwellt
mit dem Unterſchied aber, daß die Amerikaner es in der Hand
haben, durch Förderung ihres Schulwefens die Farbigen all
mählig aus der „Jlliteragcy“ herauszuheben, wie ſie ja auch in
den letzten Jahrzehnten den Prozentſatz der ſchulbeſuchenden
Negerjugend bedeutend erhöht haben während es unmöglich
iſt, die erwachſene analphabetiſche Einwanderungsſchar im
Leſen und Schreiben zu unterrichten. Und weiter lehren unſere
Zahlen, daß der Prozentſatz der einwandernden Analphabeten
nicht nur erſchreckend hoch iſt, 127 vom Tauſend, ſondern auch,
daß 12 Prozent derſelben nicht einmal intelligent genug ſind,
ihre in Amerika geborenen Kinder in die Volksſchule zu ſchicken,
obwohl dieſe die Lehrmittel ebenſo koſtenfrei wie den Unterricht
gibt.un die einwandernde Anglphabetenzabl (127 vom Tauſend)

zu begreifen, Hedarf es nur des Ueberblicks folgender offiziellen
Angaben: Es wanderten in den Jahren 1912 und 1913 aus den
hauptſächlichſten Analphabetenländern ein: OeſterreichUngarn
178 882 und 951 825, Jtalien 157 134 und 165 542. Rußland
162 395 und 291 040 (unter den Ruſſen ſind allerdings viele
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Juden und dieſe gehören nicht zu den NAnalphabeten, da ſie alle
„jiddiſch“ leſen und ſchreiben können und mindeſtens alle männ-
lichen auch Hebräiſch verſtehen), Jrland zwar nur 25 879 und
27 870; aber in früheren Jahren war die iriſche Einwanderung,
wie die deutſche, mehrfach ſo ſtark es befanden ſich im Zenſus-
jahre 1900 in den Vereinigten Staaten 1619 469 in Jrland ge-
borene Perſonen. Aus Mexiko kamen 32238 und 11926 uſw.
Die Analphabeten Maſſeneinwanderung, aus Oſt- und Süd-
europa hauptſächlich, hält die Analphabetenzahl der Weißen
in den Vereinigten Staaten auf der angegebenen Höhe.

Bei weiterer Duldung dieſes Zuſtandes droht der amerikani
ſchen Kultur ein ſchweres Hemmnis erſtens durch Vermeh-
rung der Klaſſengegenſätze, zweitens durch Lohn-
drückerei ſeitens der unwiſſenden fremden Volkselemente und
drittens durch Vermehrung der Kriminalität.

Der Klaſſengegenſatz zwiſchen der organiſierten amerikani-
ſchen Arbeiterſchaft und den nicht oder nur äußerſt dürftig
organiſierbaren fremdſprachigen Analphabeten (Jtalienern,
Ungarn, Slowenen, Balkanſtaaten-Angehörigen, Ruſſen uſw.)
iſt längſt ſo empfindlich zu verſpüren wie der zwiſchen Kapitaliſt
und Arbeiter. Vielleicht in noch höherem Grade; denn dem
amerikaniſchen Unternehmer darf man das Zeugnis geben, daß
er diejenigen, die ihn bereichern, nicht verachtet, wenn er auch
ſeine eigene Perſon hoch einſchätzt;: die Minderwertigkeit des
ausländiſchen Analpbabeten aber iſt für einen amerikaniſchen
Gewerkſchafter eine Selhſtverſtändlichkeit; von irgend welcher
Annäherung kann da keine Rede ſein und von Aſſimilierung
dieſer Fremden noch weniger.

Als Streikbrecher iſt der ausländiſche Analphabet gewöhnlich
in vorderſter Reihe zu finden, da er wenig konſumiert, auf der
niedrigſten Lehenshaltungsſtufe bleibt, in der Regel ein ſo kärg-
liches Daſein führt wie in der alten Heimat und mit dem ge-
ringſten Lohn fürlieh nimmt. Die Kinder der eingewanderten
ungebildeten Klaſſe liefern, infolge häuslichen Erzichungs-
mangels und in Verbindung mit der allgemeinen großen Be-
wegqungsfreiheit der Jugend in Amerika, einen ſtarken Prozent-
ſatz zur volitiſch kerruvten wie zur kriminellen Klaſſe.

Der Anglphahelen- Ausſchuß erweiſt ſich demnach trotz ſeiner
unleugbaren Härte gegen Hunderttauſende, denen ohne ihr
eigenes Verſchulden die Gelegenheit zu einem glücklicheren Da-
ſein verſchloſſen wird. als eine Notwehr der Vereinigten
Staaten in ihrem Bemühen zu kulturellem Aufſtieg als eine
eben ſolche Notwehr wie das Verbot der Einfuhr chineſiſcher
und der HNeberſchwemmung Haſiforniens wie der pazifiſchen
Küſte durch ſjapanifcbhe Lohndrücker.

Fedenfalls haben Deutſchland und die Schweiz, die durch den
Analphabeten-Ansſchluß faſt gar nicht berührt werden, wie die
Statiſtik »eigt. keinen Anlaß, in dieſer Sache mit den Ver-
einigten Staaten zu rechten.

Kleines Feuilleton.
Eine Streife an der Somme.

Aus dem Felde wird der Frankf. Volksſtimme geſchrieben:
Wenn der Wanderer nach Beendigung dieſes Krieges in St.

Quentin die Bahn verläßt, um ſeine Schritte nach Peronne zu
lenken, ſo wird ihm die Gegend recht freundlich und ſchön vor-
kommen, obwohl das Gelände nur von geringen Erhebungen,
nicdrigen Tälern und geringem Waldbeſtande durchzogen iſt.
Die Reize liegen hier in der Natur ſelbſt und in der Frucht-
barkeit des Bodens. Und dieſes ganze herrliche Ackerland liegt
brach, weil es jetzt der Krieg verlangt. Solche und ähnliche
Gedanken erfaßten mich, als ich die Straße von St. Quentin
nach Peronne radelte. Ein Dörfchen nach dem andern zieht
maleriſch an meinen Augen vorüber, und erſt das Gedonner
der Artillerie ſchreckt mich aus meiner Träumerei. Jch komme
näher und näher zur Front und befinde mich bald in dem Be-
reich der ſchweren Artillerie und damit in der Wüſte des
Sommeſchlachtfeldes.

Zu dieſer Wüſte gehört auch das ſchöne Städtchen Peronne.
Jn herrlicher Lage am rechten Sommeufer auf anſteigender
Höhe, umgeben von alten Feſtungswällen und Sümpfen, liegt
gegenwärtig das ſchöne Städtchen am Boden. Die alten
Kirchenmauern, noch zum Teil durch ihre großartige Struktur
erkennbar, ſchauen traurig auf die zertrümmerte Stätte, wo
einſt Menſchen inbrünſtig für die großen Gedanken des Jeſus
von Nazareth durch Kirchenbeſuch demonſtrierten. Das alte,
ehrwürdige Rathaus iſt von Granaten durchlöchert, und ſelbſt
vor der Jnſchrift „Mairie“ haben die Granatſplitter nicht Halt
gemacht. Das Denkmal auf dem Marktvplatze, wel die
Vaterlandsverteidiger früherer Zeiten ehren ſoll, die Anlagen,
alte hiſtoriſche Gebäude, prachtvolle Neubauten, große Ge-
ſchäftshäuſer und kleine Wohnhütten, alles iſt zerfetzt und zer-
hauen, alles zu Ruinen verwandelt, und unter den Trümmern
ſtecken die Möbel der Einwohner, vergraben und zerſchlagen.
Ein einziges Werk der Zerſtörung ſtarrt dem Auge entgegen,
wohin ſich der Blick auch richtet. Und immer neue Granaten
ſchlagen in die Trümmer der Stadt, um keinen Stein auf dem
andern zu laſſen.

Jch lenke meine Schritte weiter nach vorn und durchſchreite
das herrliche Sommetal. Auf dem Eiſe watſcheln Scharen von
wilden Enten und Gänſen. Sie flattern ängſtlich auf, wenn in
ihrer Nähe ein Schrapnell oder eine Granate einſchlägt, und
erbeben dabei ein wildes Geſchrei, als ob ſie gegen dieſe
Schießerei Proteſt einlegen wollten. Auf jenſeitigen Höhen-
zügen, dort, wo einmal die große Ferme Maſſonnette ſich be
fand, liegen ſich die Menſchen gegenüber und kümmern ſich nicht
um das Geſchrei dieſer Vögel. Von dieſen Höhen aus kommt
dem Auge die Verwüſtung durch die letzte Sommeſchlacht voll-
kommen zum Bewußtſein. Alles ift zerſtampft, zerlöchert, zer-
fetzt, vom kleinſten Büſchchen bis zum höchſten Baume, deſſen
Krone abgeſchoſſen herunterhängt oder am Boden liegt. Alle
Dörfer im Tale ſind einzige Trümmerhaufen. Der Bahnhof
Le Capelle iſt nicht wieder als ſolcher zu erkennen, der ſchöne
Sommekanal iſt überall aufgeriſſen, breit ergießt ſich weithin
das Waſſer, das zu Eis erſtarrte. Durch das Fernglas ſehe ich
hinter der Front das zerſchoſſene Le Mesnil, und am Wege
ſteht einſam ein hohes Kreuz mit dem gekreuzigten Jeſus; fein
Wick richtet ſich nach der Front. Es iſt mir, als ob er die Worte
vom Frieden auf Erden ausſprechen möchte, die Worte, die an
den Ohren der Menſchheit wie Luft zerſtäuben. Noch ſteht das
Kreuz aufrecht, Granaten ſchlagen in ſeiner Nähe ein; wie
lange wird es noch ſtehen, und es wird mit in dem Trümmer-
haufen begraben ſein.

Humor und Satire.
Das zweite Ei. Jrgendwo im Fränkiſchen beruft der Herr

Bezirksamtmann ſeine Landbürgermeiſter zu einer „Lebens-
mittel-Beſprechung“ ein. „Nun, meine Herren, wie 'ſteht's
mit den Eiern? Jch mache Jhnen einen Vorſchlag. Jch nehme
an, jedes Huhn legt jeden Tag zwei Eier gut. Das ſind in
der Woche ſoundſo viel, im Monat ſoundſo viel Das eine
behalten Sie, das andere liefern Sie ab einverſtanden?“
„Jawohl, Herr Bezirksamtmann,“ antwortet im Namen ſeiner
verdächtig ſchmunzelnden Kollegen ein beherzter Gemeindevor-
ſteher „das erſte Ei, welchen das Huhn jeden Tag legt, be-
halten wir das andere gehört Jhnen!“ (Simpl.)
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Aus der Provinz.
e Landwirtſchaft und KrieDas Ei a ngsmittel war vor dem KriWitt. Im jeder Haushaltung, ob arm oder rei otbe S.
der Stodtbewohner, überall war es vielbegehrt. Jedt zur
Kriegszeit iſt es etwas anders geworden. Wohl würde manche
Hausfrau gern Eierſpeiſen bereiten, wenn nur die große Eier-
knapphert und dazu die enorme Preisſtei erung der
Eier nicht eingetreten wäre. Durch die Kna iſt es vielen,
za wohl den meiſten ſtädtiſchen Haushaltungen gar nicht ver

nt, ein dverwerten. Dieſe Knappheit wird in derdogel der Landbevölkerung zur Laſt gelegt. Die ſtädttſche Be
völkerung glaubt, der kleine Landwirt und ühnerbeſitzer ver
konſumiere r den größten Teil der Eier t die vor dem
Krieg in den Städten verkauft wurden. Dieſe Vermutung iſt
nur teikweiſe richtig. Es muß zugegeben werden, daß auf dem
Landewährenddes Krieges mehr Eier gegeſſen
wurden als vorher. Der kleine Landwirt iſt durch die Zu
teilung ſeiner Fleiſch, Getreide und Kartoffelmenge von der
allgemeinen Rationierung mitbetroffen. An uneingeſchränkten
Nahrungsgenuß gewöhnt, ſucht er ſich durch die nicht rationierten
Erzeugniſſe ſeines Hühnerhofes zu decken. Er ſtreckt ſein zu
geteiltes Fleiſch durch das Hühnerei. Daß aber die ungeheuren
Mengen an Eiern, die heute auf dem Markte fehlen, jetzt wäh
rend des Krieges alle von den Erzeugern ſelbſt verwendet wer
den, iſt nicht ganz richtig. Denn unſere Landwirtſchaft konnte
vor dem Kriege nur etwa die Hälfte unſeres Bedarfs an
Hühnereiern decken.

genügte dieſe M

Eier verbraucht. Der deutſche Eierverbrauch überftieg die eigene
Erzeugung um 3800 Milkionen Stück. Dieſe wurden vom
Ausland bezogen. Das Stück zu 5 Pf. berechnet, betrug
ihr Wert 165 Millionen Mark.

Der größte Teil der eingeführten Ware kam aus Rußland.
G deckte nahezu die Hälfte der deutſchen Eiereinfuhr. Der
Wert der ruſſiſchen Eierausfuhr im Jahre 1912 betrug 195
Millionen Mark. Sie iſt faſt ſo hoch als die geſamte Erzen ung
in Deutſchland. Die ruſſiſche Eiereinfuhr nach Deutſchland
hatte 1912 einen Wert von 80 329 000 Mark. Neben Rußland

OeſterreichUngarn unſer größter Cierlieferant Dieſes
lieferte uns im gleichen Jahre für rund 7614 Millionen Mark
Sier. Dann folgen die Niederlande mit einem Werte von 919
Millionen und Jtalien mit 726 Millionen Mark. Selbſt das
kleine Dänemark beteiligte ſich an der deutſchen Eiereinfuhr mit
einem Werte von rund A Millionen Mark
Nach Ausbruch des Weltkrieges iſt erklärlicherweiſe eine Ver
ſchiebung in der Eiereinfuhr nach Deutſchland eingetreten. Die
Einfuhr aus Rußland hörte gänzlich auf und aus Oeſterreich-
Ungarn wird ſie wohl ebenfalls ſtark zurückgegangen ſein. Jn
Oeſterreich Ungarn beſtehen genau wie bei uns Schwierigkeiten
in der Volksernährung. Die ganze Eigenvroduktion wird auch
dort in erſter Linie für das eigene Land in Betracht kommen.

Wenn wir daher die Yrſachen der Eierknappheit erforſchen
wollen, müſſen wir den Bedarf und ſeine Deckung in der Zeit
vor dem Kriege unterſuchen. Danach konnte es gar nicht
nders kommen. als daß dieſer Weltkrieg eine Knapp-

ſt an Eiern hervorrief, über welche uns auch micht
einzelne Eierſendungen unſerer Verbündeten hinweghelfen.
Wir find daher auch in dieſer Beziehung auf uns ſelbſt ange
wieſen. Ein Umſtand, durch welchen die Eierproduzenten
nach wie vor ihren Vedarfanſolchennach Belieben
decken können, der Verſorgungsberechtigte wohl Eierkarten
haben kann, aber nur ſelten Eier. Da hilft es anch nichts,
wenn die Höchſtpreiſe für ſolche auf das Fünf- bis Sechsfache des
Friedenspreiſes feſtgeſetzt ſind. Eine Beſſerung kann hier nur
eine Beendigung des Krieges und die Wiederaufnahme
n Handelsbeziehungen zwiſchen den Völkern mit ſich
ringen.

Wer wenn nun auch der Betveis erbrackt, daß uns die eigene
Landwirtſchaft gar nicht genügend mit Eiern verſorgen kann,
ſo iſt es doch beſonders ſchlimm, daß trotz der unerhört geſtiege
nen Preiſe noch immer nicht die Eiermenge geliefert wird, auf
die man eigentlich rechnen mußte. Der Preisanreiz bat hier
völlig verſagt. Verbilligung und Beſchlagnahme
bleiben wieder die ernzigen Auswege.

Merſeburg. Kuchenbackverbot. Durch eine Bekannt
machnng des Landrats wird für den Kreis Merſeburg ange
vrdnet: Jn den Batrieben, in denen Roggen oder Weißbrot
gewerblich hergeſtellt oder feilgehalten ſvird, darf Kuchen oder
Torte weder hergeſtellt noch feilgehalten, noch für andere Per-
ſonen ausgebacken werden. Als ſolche Betriebe gelten auch die
Genmeindebäckereien und Lohnbäckereien. Kuchen oder Torte ſind

d e h h her e le e ver
wendet werden.

Wangsleden.
dem Kaliwerk Ungenießbare Fleiſchwaran. Kua aserebal wurde vergangene gen
e

ei u un egeworfen werden Die SWunſt roch ſauer und war t

ſo
zu genießen. e Arbeiter haben dadurch einen Schaden
von 4 bis 5 Mk. nn auch anerkannt werden daß
das Werk Lebensmittel für Beamte und Arbeiter r
muß aber doch dafür Sorge getragen werden, dieſe Lebens
mittel noch in einem genießbaren Zuſtande ſind.

Eisleben. Ausgabe neuer Kohlen und Nah

h Mär u eriche vorher audge n u e en oweit dieſe
noch nicht ausgeliefert waren, und damit auch die Kohlenkarten
der früheren Wochen außer Kraft geſedt worden. Hierauf weiſt
der Magiſtrat zur Vermeidung von Jrrtümern ausdrücklich
hin. Die Gültigkeitsdauer der für die kommende 3 vom
1. bis 7. April einſchließlich beſtimmten Kohlenkarte D wird um
eine weitere Woche verlängert. Dafür ſtehen auf dieſe Marke D
in der Zeit vom 1. bis 14. April zwei Zentner Briketts zur Ver
fügung, ſoweit die Anfuhr hierzu ausreicht. Die neuen Kohlen
karten werden dann zuſammen mit den nenen Brot und
Fleiſchmarken ausgegeben.

Bei dieſer Gelegenheit wird darauf aufmerkſam gemacht, daß
bei Ausgabe der neuen Brotmarken in der Zeit vom 10. bis ein
ſchließlich 14. April die bisher in Geltun bis 4w
10. Juni ſchon verausgabten Brotkarten ich zurückgeg

ehen gegen Lebens mittelver-
werden müſſen.

Rieſtedt. Ver
ordnungen. Der Gaſtwirt und Viehhändler Otto Franke
in Rieſtedt hatte ſich wegen verbotenen Viehhandels
und wegen verſuchten Betruges vor dem Schöffengericht zu ver-antworten. Er ſoll es im Vahre 1916 unterlaſſen hoben, über

jedes Viehhandelsgeſchäft dem Vorſtande des Viehhandelsver-
bandes eine vorſchriftsmäßige Anzeige einzureichen und über
alle, für ſeine Rechnung im Verbandsbegirk getätigten Vieh
ankäufe Buch zu führen. Weiter ſoll er ſich des verſuchten Be
trugs ſchuldig gemacht haben, indem er für zwei Stück Rind
vieh, die er angeblich von einem unbekannten Manne für 1709
Mark gekauft hatte, dem Haupthändler Frank u. Wachtel in
Erfurt in Höhe von 1913 Mark in Rechnung ſtellte Der Ange
klagte wurde wegen der erſteren Vergehen mit 20 Mark oder
4 Tagen Gefängnis beſtraft. Von der Anklage des verſuchten
Betrugs wurde er freigeſprochen. Der Agent Karl Haaſe in
Rieſtedt war angeklagt, im September bis Dezember 1916 in
Rieſtedt ohne die erforderliche Erlaubnis Handel mit Lebens-
mitteln getrieben zu baben. Auf Grund der Hauptverhandlung
trgſeder Angeklagte mit 10 Mark oder 2 Tagen Gefängnis

eſtraft.

Eilenburg. Zur Lebensmittelverſorgung Jn
der Sitzung der Preisprüfungsſtelle wurde dem vorgelegten
Entwurf für eine Verbrauchsregelung für Konſerven, Brot-
gufſtrich und Nährmittel zugeſtimmt. Nach dieſer Verordnung
ſind künftighin alle vom agiſtrat bezeichneten Waren jener
Art gegen Bezugsſchein oder Lebensmittelkarte zu verabfolgen.
Nach dem Bericht des Vorſitzenden des Kartoffelausſchuſſes kann
eine Erhöhung der bisher zur Verteilung gekommenen Kar-
toffelmenge mit Rückſicht auf die nur geringen Vorräte vor
läufig nicht in Ausſicht geſtellt werden. Die hieſigen Vorräte
reichen noch bis Ende April. Die zur Verfügung ſtehenden
Konſerven ſollen zur Verteilung kommen, ſobald ſich eine
zwingende Notwendigkeit ergibt. Von den zum Abſchluß ge
kommenen Lieferungsverträgen wird Kenntnis rn
Erwünſcht iſt noch der Anbau von Weiß, Rot und Wirſingkohl,
Kohlrabi, Mangol und Zwiebeln. Die notwendigen Sämereien
ſtehen der Stadt zur Verfügung. Da die auf den Markt
kommenden Frühgemüſe vorausſichtlich ſämtlich friſch zum Ver
brauch kommen oder von den eingelnen Haushaltungen gedörrt
werden, ſoll von der Errichtung einer Dörranlage Abſtand
genommen werden. Die Anlage würde bedeutende Koſten ver
urſachen. Eine Regelung des Kohlenverbrauchs wurde für un
bedingt erforderlich gehalten. Da dieſe Regelung aber große
Schwierigkeiten bereitet, ſoll der Entwurf zur Verbrauchs
regelung durch einen engeren Ausſchuß vorberaten werden. Die
Nachprüfung der Bierpreiſe führte zu dem Ergebnis, daß die
Preiſe für das Bier hier ausnahmsweiſe hoch ſind. Es wurde
daher beſchloſſen, für das aus Brauereien der Norddeutſchen
Brauſteuergemeinſchaft gelieferte Bier folgende Höchſtpreiſe
feſtzuſetzen: ein 0,35-Liter-Glas 20 Pf., ein 0,20-Liter-Glas
1226 Pf. Für ſog. echte Biere iſt ein Höchſtpreis feſtzuſetzen,
der 80 Prozent höher iſt als der Einkaufspreis. Das bisher
bei der Verteilung der ſtädtiſchen Waren geübte Verfahren wird
beibehalten. Es iſt aber die Wahrnehmung gemacht worden,
daß die Bevölkerung mit den Lebensmittelkarten noch läſſig
umgeht, ſo daß viel Marken verlorengehen. Da durch in Ver
luſt kommende Marken die Allgemeinheit geſchädigt wird, ſo

er efeſtgeſtellt wird.

e w W honnerstag iſt in der Kü e einKran abgeriſſen. Beim Niederfallen
maßen zerdrückt, daß die Eingeweide gle

r rot di wer ren riſt der Arbeiter ert Noak auallen Er hat ſich das Kreuz derartig dern da an ſeinem

ufkommen gezweifelt wird. de d in n
Herzberg. Vom Kreistag wurde ufnahme einesweiteren Darlehns 1 200 600 Mark rung der

Unterſtützungen an die ilien der 87 iegsdienſt einge-
zogenen Mannſchaften und eines Darlehns von 100 000 Mark
zur Verzinſung der bisher zu dieſem Zwecke aufgenommenen
Darlehen beſchloſſen. Es folgte die r über den
Kreishaushaltsplan von 1917, der in nahme Ausgabemit 1 792 600 Mark nach dem Vorſchlage des Kreisaus

wig wurde. a hregetef ür ünd Srgrre loß
er Kreistag, von einer Mehrbela erlierung beteiligten Gemeinden und Shtebegirte verietſg K.

ſtand zu nehmen.

Gewerkſchaftliches.
Die Streikbewegung in Spanuien.

Lyoner Blätter melden aus Madrid, die Lage bleibe nach
wie vor geſpannt, obwohl der Generalſtreik niqht
mehr drohe. Die Unterzeichner des Arbeitermani wer
den wegen Aufwiegelei ſtandrechtlich h Die Arbeiter

ea
den ſ

vertreter von Katalonien, Saragoſſa und ya, die in i
Heimat zurückkehrten, ſoſlen verhaftet wor ein. a
blick auf die andauernde Unordnung beſchloſſen die
den Belagerungszuſtand zu erklären,. Die ren
der Eiſenbahnen verſprachen den Behörden, daß die Ordnung
in möglichſt kurzer Zeit wiederhergeſtellt und der regelmäßige
Zugverkehr wieder eröffnet werden würde.

Die Kieler Metallarbeiter haben in h Gewerkſchaft die
Anhänger der Mehrheit aus der Verwaltung de äeewrt
und durch Genoſſen der Oppoſition erſetzt. Es wurde ein Ve

ſchluß gefaßt, ein Referat und ein Korreferat über das Hilfs-
dienſtgeſetz halten zu laſſen. Als Referent ſollte Arga oder
Bauer. als Korreferent ein Genoſſe der Arbeitsgemein er
ſcheinen. Legien und Bauer haben aber abgelehnt.

Allerlei.
Schiebungen mit Erbſen iſt man, wie das B. T. mitteikt, in

Dem min auf die Spur gekommen. Ein Kantinen
pächter, der ſich als Aufkäufer unliebſam bem gemacht,
hatte vier Fuhren Erhſen ohne Genehmigung des Kreis-
ausſchuſſes aufgekauft und in einen Möbelwagen umladen
laſſen. um ſie als Nmzu der Eiſenbahn zur
zu übergeben. Die Polizei erhielt Kenntnis von dieſer Schie
bung; ſie ließ den Möbekwagen öffnen und ſich, daß
7 bis en e er 7 Der Möbelwagen hatetwa hundert Zentner en enthalten. Eine
eingeleitet, da man glaubt, daß eine große Anzahl von
ſonen an der Schiebung beteiligt iſt.

Der berühmte Serumforſcher Preſſe ebrts, der Ent
decker des Diphtherieſerums, iſt im Alter von 68
ren an den Folgen einer Lungenentzündn eſtorben.
Behring, der am 15. März 1554 in eſtpreußen)

o geboren iſt, ſtudierte an der Berkiner niere und wirkte ſeit
1880 als Militärarzt. Jm Jahre 1891 wurde er zugleich Aſſi
ſtent am Jnſtiut für Jnfektionskrankheiten, 1804 ent
licher Profeſſor in Halle, 1395 folgte er einem Ruf nach Mar
burg, wo er bis zu ſeinem Tode als ordentlicher und
Direktor des Hygieniſchen Jnſtituts war. Verdien

erſten, die er ſich um die utſworben hat, und beſonders der tdeckung des
ſerums verdankte er ſeinen Weltruf.

Eiſenbahnunglück in Frankreich. Wie Petit Journal meldet
ſtießen auf der Linie Amiens Rouen Perſonengüge zu
ſammen. Drei Perſonen wurden getötet, vieke verwundet.

vwm«m-—Amtliche Wetter anſage.

Rede retag, den 3. April Wolkig, etwas wärmer, zeitwelſe

egen. 2Verantwortlich für: Politik, Wirtſcha

----m[m-

lictk und Parteinachrichten
Hennig Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei
und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſe nſchafegduchorugere
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Am Ostersonnabend, d. 7. April

bleiben die Kassen und Geschäftsräume

sämtlicher Mitglieder der

Aallescher Baukirmen

geschlossen.
n un u In zunine

ſchlagnahme von Leder erlaſſen.

KRekunnkmnchung.
Jch habe am heutigen Tage eine Nachtragsbekanntmachung Nr. L. 888/8 17 KRA. zu der

Bekanntmachung Nr. Ch. II. 888/7. 16 KRA. vom 8. Auguſt 1916 betreffend Höchſtpreiſe un Be
Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen u. in ortsüblich. Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 1. April 1917. *1Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorzs:
Frhr. von cGeneral der Infanterie à la auito des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

öffentlicht worden.

Beknunnnkmurhung.
be 2 Bekanntmachungen und zwar:1. Nr. Fer 2000/2. 17 KRA. e end lagnab ne und Beſtandserhebung von Kunſtwolle

alle

General der Infanterie à la euite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

Kunſtbanmwo r Art und
2. Nr. V. IV. 9600/9. 17 KRA. betreffend Höchſtpreiſe für Kunſtwolle aller Arterlaſſen. Die Bekanntmachungen t

ſind in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe ver

Magdeburg, den 1. April 1917. *2Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekords:
Frhr. von Lyncker

licht w

BVekunnktennchung.
Jch habe am 1. 4. 17 eine Bekanntmachung (Nr. W. II. 2700/2. 17 KRA.) betreffend Be

ſchlagnahme baumwollener Spinnſtoffe und Garne
Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen

agdeburg, den 1. April 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Infanterie à la ouite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

S und Webverbot) erlaſſen,
eitungen und in ortsüblicher Weiſe veröffent

Lauf mädchen Dure

77 worden.Arbeiter und Frauen
zur Gartenarbeit Deyr goaueht.

7 Augast Heise, Weinberg l.

g. Atteliinihhen
gesneht. Wleipaigersttusge J e.

Berkuannkmearung.
Selzent gang Nr. G. 1028/2, 17. KRA. habe ich Höchſtpreiſe für Naturroh

in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe veröffenklich

Magdeburg, den 1. April 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorys:

General der Infanterie b r. von Lynckercker
euito des LuftſchifferBataillons Nr. 2.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 78.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







